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Des Satans höllischer Trick

Professor Zamorra verhielt mitten im Schritt. Schlagartig wechselte die Beleuchtung in der riesigen Zentrale der Basis. Das kaltweißblaue Licht schwand. Rot herrschte vor, glühendes, gefährliches Rot.

Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er die hochgewachsene Gestalt sah, deren Helm keine Augenöffnungen, sondern nur eine Sehfolie aufwies. Das mußte der ERHABENE sein, der Herr der DYNASTIE DER EWIGEN!

Und er, Zamorra, befand sich hier mitten in der Höhle des Löwen…

»Nicht bewegen!« schnarrte eine befehlsgewohnte Stimme. Gleichzeitig flogen Waffen hoch und richteten sich auf Zamorra und seinen Begleiter, den Agenten Sigma. »Einer von euch ist ein Verräter…«

Da wußte Zamorra, daß er sein gewagtes Spiel verloren hatte. Und er starrte dem Tod ins Gesicht.


»Gefahr! Verrat! Einer ist nicht echt«, hallte die Funkwarnung des Agenten Theta noch in den Gehirnen der anderen Ewigen wider. Bevor das Sternenschiff explodierte, in dem er sich befand, hatte er noch diese Nachricht an die Basis übermitteln können.

Der ERHABENE wußte, daß damit nur zwei Agenten seines Eliminierungskommandos gemeint sein konnten: entweder Omikron oder Sigma, denn sie hatte er zur Erde geschickt, um den sich im Château Montagne aufhaltenden Carsten Möbius auszuschalten. Und als beide nicht mit dieser Aufgabe fertig wurden, sandte er Theta hinterdrein. Von Theta war eine Erfolgsmeldung gekommen, und der ERHABENE hatte Sigma und Omikron zum Rapport in die Zentrale befohlen.

Jetzt aber war die letzte Warnung Thetas gekommen, ehe sein Sternenschiff in einem atomaren Glutball verging.

Diese Warnung konnte nur eines bedeuten: entweder Sigma oder Omikron waren nicht diejenigen, die sie zu sein vorgaben. Verräter…? Oder jemand, der in ihre Identität geschlüpft war? Versuche der Gegner hatte es schon mehrere Male gegeben. Der ERHABENE wußte, daß der Fürst der Finsternis, Asmodis, es einmal versucht hatte, sich zu maskieren und in Maske einzudringen. Aber alle seine Versuche waren gescheitert.

Aber diesmal schien es ernst zu sein.

Dem Fürsten traute der ERHABENE einen neuerlichen Versuch nicht mehr zu. Aber es gab genug Gegner. Vielleicht ein Agent des Möbius-Konzerns. Ein Gegenschlag, als Racheakt für das Attentat in Dallas vielleicht…?

»Nicht bewegen! Einer von euch ist ein Verräter«, fauchte der ERHABENE. Bewaffnete Ewige näherten sich den beiden Ankömmlingen. Der ER HABENE hob eine Hand. »Delta -Gehirnstrommuster überprüfen! Dann werden wir schon feststellen, wer von den beiden nicht ›echt‹ ist.«

Delta gehorchte wortlos. Er trat auf die beiden Männer in den silbernen Overalls und mit den Helmmasken zu. Vor beiden schoben sich metallene Kolosse aus dem scheinbar festen Boden empor. Giganten, die mit einem halben Dutzend Armen ausgerüstet waren, in denen sie Waffen hielten. Greifklauen packten zu, ehe Omikron oder Sigma ausweichen konnten. Die Roboter zerrten die beiden Männer mit sich, aus der Zentrale fort. Die Ewigen gingen kein Risiko ein. Der Verräter durfte keine Chance bekommen, die Zentrale zu sabotieren.

Gemessenen Schrittes folgte Delta den beiden Agenten.

***

Zamorra fragte sich, wie die Ewigen seine wahre Identätit feststellen wollten. Nun, sie brauchten ihm bloß den Helm abzunehmen. Aber würden sie das tun? Wahrscheinlich nicht. Denn jeder wußte, daß ein Ewiger, dem der Maskenhelm abgenommen wurde, sich sofort auflöste, förmlich verglühte. Ob er starb oder nur in eine andere Existenzform überging, vermochte niemand so genau zu sagen.

Also würden sie es anders versuchen.

Verräterisch konnte sein Amulett sein, das er unter dem Overall auf der Brust trug. Wenn es sich unter dem silbrigen Material abzeichnete, mußte das auffallen.

Aber wie, bei allen Heiligen, hatte der ERHABENE das Spiel durchschaut? Niemand hatte beobachten können, wie Zamorra den Agenten Omikron in seinem Arbeitszimmer im Château tötete und seine Kleidung und den Helm nebst Dhyarra-Kristall an sich nahm. Auch Sigma konnte ihn nicht durchschaut haben. Sigma hatte keine Gelegenheit gehabt, eine Warnung abzugeben. Und Sigma zeigte sich jetzt ebenso unruhig wie Zamorra selbst. Er spürte Sigmas Nervosität an dessen Bewegungen.

Er selbst bemühte sich, völlig ruhig zu gehen. Es hatte keinen Sinn, sich gegen den stählernen Griff »seines« Roboters zu wehren. Die Maschinenkostruktion besaß Kräfte, denen er nicht gewachsen war. Er konnte nur bis zuletzt Ruhe und Sicherheit Vortäuschen, um dann überraschend zuzuschlagen. Den Kommandokristall in der Gürtelschließe hatte man ihm immerhin gelassen.

Sein eigener Dhyarra-Kristall war verloren, zerpulvert worden von der Macht Omikrons. Aber dessen Kristall war ebenfalls nur zweiter Ordnung, so daß Zamorra ihn benutzen konnte und wenigstens dadurch nicht auffiel. Ein stärkerer Dhyarra hätte ihm beim Benutzen zumindest den Verstand, vielleicht auch das Leben geraubt.

Es muß Überwachungseinrichtungen geben, von denen ich nichts ahne, überlegte er. Wilde Pläne durchzuckten ihn, aber sie waren alle undurchführbar. Sein Plan war so gut wie gescheitert, noch ehe er richtig begonnen hatte.

Einer ist nicht echt… einer ist ein Verräter… immerhin schienen die Ewigen nicht genau zu wissen, wer von ihnen es war.

Vor ihnen öffnete sich die Tür zu einem Raum, der eine moderne Folterkammer zu sein schien. Es blitzte und bankte von gefährlich aussehender Technik. Inmitten des Raumes befand sich auf einer Erhebung eine zylindrische Röhre, aus dessen Oberseite unzählige Kabel und Leitungen hervortraten und irgendwohin führten. Riesige Bildschirmwände flimmerten. Roboter und ein weiterer Ewiger standen abwartend bereit.

»Was soll das, ihr Narren?« fauchte Sigma. »Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, daß ich keiner von euch bin…«

»Das werden wir gleich sehen«, sagte Delta ruhig. Er gab dem anderen Ewigen einen Wink. Die Roboter stießen Sigma auf die Röhre zu, die sich öffnete und ihn aufnahm. Der Agent wehrte sich nicht mehr dagegen. Die Röhre schloß sich. In ihrem transparenten Inneren war Sigma jetzt zu sehen. Hinter seinen Augenschlitzen funkelte es hell.

»Überprüfen«, befahl Delta.

Zwei Bildschirmwände zeigten plötzlich Farbmuster. Wellen- und Zackenlinien in allen Farben des Spektrums wechselten sich ständig ab. Die beiden Ewigen sahen gebannt hin. Das wäre eine Chance für Zamorra gewesen. Aber um loszuschlagen, mußte er entweder an die Waffe kommen oder den Dhyarra in seiner Gürtelschließe berühren, um ihn zu aktivieren. Beides aber konnte er nicht, so wie er von dem Roboter gehalten wurde. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

»Das Gehirnstrommuster ist echt«, sagte der Ewige, der schon im Raum gewesen war. »Er ist einer von uns. Der nächste.«

Zamorra wurde vorwärtsgestoßen, auf die Röhre zu.

Jetzt ist es soweit, dachte er, spannte die Muskeln und wartete auf eine winzige Chance, an eine seiner Waffen zu kommen. Ehe sie ihn endgültig entlarvten, wollte er so viel Zerstörungen anrichten wie eben möglich. Denn danach - würden sie ihn töten. Wenn sie ihn als Zamorra erkannten, rettete ihn nichts mehr. Zu viele Schlappen hatte er ihnen in letzter Zeit beigebracht. Daß es Pyrrhussiege für ihn waren, die er viel zu teuer hatte bezahlen müssen, würden sie ihm kaum lobend anrechnen.

Die Röhre öffnete sich, um Sigma hinauszulassen.

Jetzt, dachte Zamorra.

***

Auch Asmodis, der Fürst der Finsternis, fragte sich verzweifelt, wie er sich hatte verraten können. Seine Tarnung war doch so perfekt, wie sie nur eben sein konnte.

Niemand, der nicht ein Dämon war, hätte es besser gekonnt…

Asmodis hatte sich eine Schwäche der Ewigen zunutze gemacht. Sie trugen menschliche Körper, und damit unterlagen sie auch menschlichen Bedürfnissen und Gelüsten. Auch Asmodis konnte jetzt immer noch nicht feststellen, ob diese Gewalt das wirkliche Aussehen der Ewigen war oder ob sie diese Körper nur angenommen hatten, um nicht aufzufallen. Aber je länger sie sich in Menschengestalt auf der Erde aufhielten, um so menschlicher zeigten sie sich auch.

Asmodis selbst konnte seine Gestalt nach Belieben verwandeln und in seinen zahlreichen Tarnexistenzen auf der Erde weilen. Dem Höllenfürsten war kaum etwas unmöglich. Und so war er einem Agenten des Eliminierungskommandos in Gestalt einer verführerischen jungen Frau entgegengetreten. Der Ewige hatte die Anna-Samantha Modis nicht durchschaut, hatte sie für eine Menschenfrau gehalten und nicht erkannt, daß er seinem größten Gegner gegenüberstand. Denn die Höllischen fühlten sich durch das Erwachen und Widererstarken der DYNASTIE DER EWIGEN in ihrer Existenz gefährdet. Einige ranghöhrere Dämonen der Schwarzen Familie trugen sich zwar mit der Absicht, ein Bündnis mit der DYNASTIE zu erreichen. Aber nicht nur Asmodis wußte, daß das ein recht einseitiges Bündnis sein würde. Die DYNASTIE würde das Dämonenreich nur um so leichter unter absolute Kontrolle und Herrschaft bringen können. Was von den Ewigen zu halten war, hatte nicht nur Asmodis gespürt, der in einer seiner Tarnexistenzen von einem Ewigen überrascht und fast getötet worden war; der Agent hatte sofort mit mörderischer Wut und aller verfügbaren Macht zugeschlagen, und Asmodis hatte geraume Zeit benötigt, um wieder zu erstarken.

Jetzt handelte er als Sonderbeauftragter des Höllenkaisers LUZIFER in geheimer Mission. Nicht einmal die anderen Dämonen wußten, wo sich Asmodis aufhielt und was er tat. Für sie galt er als verschollen. LUZIFER und Lucifuge Rofocale hatten ihn losgesandt, weil er die meisten Erfahrungen mit der DYNASTIE gesammelt hatte.

So hatte er, völlig auf sich gestellt, ein gewagtes Spiel begonnen. Um sich in die Basis der Ewigen einzuschleichen, sie dort empfindlich zu treffen, hatte er in Gestalt einer Frau den Agenten Sigma verführt und in jenem Moment, als der sich vorübergehend im Liebesrausch vergaß, übernommen. Ohne zu wissen, was er tat, hatte der Ewige auf Anna-Samanthas Verlangen dreimal »Fahr ein« gemurmelt, und das hatte Asmodis gereicht. Seit diesem Augenblick war der Ewige vom Teufel besessen.

Asmodis hatte sich in ihm eingenistet, kontrollierte und unterdrückte das Bewußtsein des Ewigen. Es war vollkommen anders, als wenn er einen Menschen unter Kontrolle hatte. Nicht nur die Denkweise, sondern auch die Art, wie die Gedanken entstanden, war völlig fremd und - irgendwie kalt.

Selbst Asmodis fühlte sich dabei unwohl. Aber es gab für ihn keine andere Möglichkeit, ungesehen die Basis zu erreichen, nachdem alle anderen Versuche fehlgeschlagen waren.

Gewissermaßen war er der Ewige. Er konnte auf dessen Wissen und Erfahrungen zurückgreifen. Er benutzte dessen Körper. Und dessen Dhyarra-Kristall. Der Kommandokristall war dritter Ordnung und damit von dem Fürsten der Finsternis zu beherrschen. Trotzdem zögerte Asmodis, sich des Kristalls zu bedienen. Die Dhyarra-Magie war nicht seine Art. Und irgendwie fürchtete er immer noch, daß es vielleicht eine Art magischer Sicherung gab, die verhinderte, daß ein Unbefugter diesen Kristall benutzte…

Asmodis’ Gedanken gingen noch einen Schritt weiter. Sollte der Kristall ihn vielleicht an die anderen verraten haben, als er die Basis betrat, dieses unvorstellbar große Gebilde aus Technik und Magie?

Von einem Agenten, der eine Funkwarnung gesendet und dabei Zamorra gemeint hatte, wußte Asmodis nichts.

Er war unsicher. Er konnte nur hoffen, daß bei der jetzt fälligen Überprüfung nicht er im Bewußtsein Sigmas erkannt wurde, sondern nur Sigma selbst. Deshalb zog er sich selbst weitgehend zurück und überließ das Feld vorübergehend wieder Sigma.

Der Agent wußte nicht, daß er besessen war. Er selbst vermochte Asmodis nicht zu erkennen. Er wunderte sich vielleicht nur selbst ein wenig darüber, daß er hin und wieder Dinge tat, die eigentlich nicht zu ihm und seinem Auftrag paßten. Und er wunderte sich jetzt noch um so mehr, daß ausgerechnet er einer Überprüfung unterzogen wurde. Hatte er nicht gemeinsam mit Omikron den Einsatz im Château Montagne durchgeführt?

»Das Gehirnstrommuster ist echt«, sagte der prüfende Ewige der My-Rangstufe. »Er ist einer von uns. Der nächste.«

Asmodis konnte es deutlich durch die dünne Wandung der Röhre vernehmen. Er selbst atmete erleichtert auf. Es hatte geklappt. Sie hatten nur Sigma erkannt, nicht den Teufel, der in ihm steckte.

Die Röhre öffnete sich. Omikron wurde auf sie zugestoßen.

Omikron, der Einsatzleiter? fragte sich Asmodis-Sigma verblüfft. Wie kann ausgerechnet er ein Verräter sein ?

Aber es war egal. Wichtig war nur, daß sie nicht ihn entlarvt hatten. Omikron konnte eigentlich kein Verräter sein, und nach seiner Überprüfung würden die Ewigen stutzig werden. Sie würden noch einmal und diesmal genauer prüfen. Es war an der Zeit, zu verschwinden.

»Gut«, sagte er. »Kann ich jetzt gehen?«

»Nein«, sagte Delta rauh und hob abwehrend die Hand. »Da ist noch etwas.«

***

Der Mistkerl hat mich niedergeschlagen, dachte Nicole Duval. Ihr Hinterkopf schmerzte, aber als sie nach der Stelle tastete, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, daß sie nicht verletzt war. Immerhin etwas! Sie richtete sich vorsichtig auf. Sie versuchte sich zu erinnern. Als sie nach dem spurlos verschwundenen Zamorra suchte, war sie von einem Ewigen überwältigt worden. Er war mit ihr mittels seines Dhyarra-Kristalls in das Sternenschiff gesprungen, gerade, als die Selbstvernichtungsschaltung ausgelöst wurde. Dennoch harrte er so lange aus, bis er seine Warnung an die Basis durchgefunkt hatte. Nicole hatte schon befürchtet, im atomaren Glutorkan zu verbrennen, als das Schiff schmolz, aber gerade noch im letzten Moment war der Ewige »zurückgesprungen« ins Château Montagne.

Und dort hatte er sie niedergeschlagen.

Danach mußte er wiéderum einen Ortswechsel vorgenommen haben, denn der Raum, in dem sie sich befand, gehörte auf keinen Fall mehr zum Schloß im Loire-Tal. Vielleicht hatte er sie nur niedergeschlagen, damit sie nicht erkannte, wohin er sie brachte.

Es konnte also überall in der Welt sein, an jedem beliebigen Ort. Die Wahrscheinlichkeit war zwar hoch, daß sie sich nach wie vor in Frankreich befand, aber…

Sie sah zum Handgelenk. Ihre Uhr war fort. Auch die Taschen ihrer Jeans waren leer. Keine Ausweispapiere, kein Geld - nichts. Zamorras Gefährtin war vollkommen ausgeplündert worden. Der Ewige hatte ihr alles abgenommen. Warum?

Sie murmelte eine Verwünschung.

Und er hat die Basis gewarnt, daß Zamorra in die Rolle eines Ewigen geschlüpft ist - weil ich Närrin mich verplappert habe, dachte sie erbittert. Hoffentlich schafft Zamorra es trotzdem irgendwie, mit heiler Haut davonzukommen…

Wenn sie ihn erwischten, starb er. Das war so gut wie sicher. Aber er hatte bisher so viele gefährliche Situationen überstanden… Vielleicht war ihm das Glück auch diesmal hold…

Sie hoffte es von ganzem Herzen.

Aber zunächst einmal mußte sie sehen, daß sie selbst mit heiler Haut davonkam. Der Ewige hatte sie bestimmt nicht grundlos entführt.

Sie fühlte sich wie gerädert, als sie aufstand. Kein Wunder, hatte sie doch auf dem harten Betonfußboden gelegen. Nackte Steinwände grinsten sie höhnisch an.

Ein Rohbau?

Es sah danach aus. Aber dieses Haus mußte sich schon im fortgeschrittenen Baustadium befinden, denn das Zimmer, in dem Nicole sich befand, besaß Tür und Fenster. Nur beides ohne Möglichkeit zum Öffnen. Sie trat zum Fenster und sah nach draußen. Der Abend dämmerte, und sie hatte eine fantastische Aussicht über eine Großstadt - sie befand sich im sechsten oder siebten Stockwerk, wenn sie die Höhe richtig einschätzte. Also auf jeden Fall hoch genug, sich das Genick zu brechen, wenn sie die Scheibe einschlug und hier zu flüchten versuchte.

Sie überlegte. Aber es gab keine Anhaltspunkte, in welcher Stadt sie sich befand. Sie tippte auf Paris, weil sie einige Hausgiganten wiederzuerkennen versuchte, aber aus ihrer Perspektive konnte sie den Eiffelturm nicht finden. Es konnte also auch jede andere Stadt sein, in der sie sich befand.

Sie wandte sich der Tür zu.

Die bestand aus Eisen und hatte auf dieser Seite keinen Griff. Nur die Öffnung, in die eigentlich ein Schließzylinder gehörte. Aber der war nicht da. Nicole warf sich gegen die Tür, die aber nicht nachgab. Von außen mußte ein massiver Riegel davorliegen. Sie versuchte es noch einige Male, ihn abzusprengen, aber sie kam nicht hinaus. Es hatte keinen Sinn - der Ewige hatte sie wahrhaft ausbruchsicher untergebracht.

Resignierend lehnte sie sich an die kalte, rauhe Wand. Sie mußte doch irgend einen Weg finden, ihr Gefängnis zu verlassen! Vielleicht konnte sie doch das Fenster einschlagen und an der Fassade hinunter klettern…?

Es kam auf den Versuch an. Zumindest wollte sie wissen, ob sie eine Chance hatte. Sie trat ans Fenster, schwang das Bein hoch und landete einen Taek-Won-Do-Stoß. Der Schuh traf die Scheibe und ließ sie zersplitternd nach draußen fliegen. Sofort stieß Nicole die letzten Scherbenreste ebenfalls hinaus und lehnte sich nach draußen.

Die Wand war enttäuschend glatt. Es gab weder Gerüste noch Gesims, auch keine Öffnung in der Wand, an denen sie sich halten konnte. Wenn sie sich nach draußen schwang, stürzte sie unweigerlich ab.

Spinne müßte man sein, dachte sie. Die laufen an Decken und Wänden auf und ab…

Plötzlich hörte sie Motorräder. Wenig später sah sie sie auch. Ein gutes Dutzend junger Burschen - Nicole glaubte auch zwei Mädchen zu erkennen - in nietenbeschlagenen Leder jacken rollte auf die Baustelle. In der Abenddämmerung strahlten die Scheinwerfer der schweren Maschinen wie glühende, hungrige Augen. Eine Rockergang…

Tief atmete Nicole durch. Sollte sie die jungen Leute auf sich aufmerksam machen? Immerhin waren sie die einzigen, die sie hier herausholen konnten. Nicole fürchtete, daß noch vor dem Morgengrauen etwas gesehenen würde. Denn am Morgen mußten die Arbeiter wieder auftauchen, die dieses Haus und seine Inneneinrichtung bauten. Und die würden sich möglicherweise über den versperrten Raum wundern. Dieses Risiko würde der Ewige nicht eingehen, nachdem er vorher schon alle Eventualitäten bedacht hatte.

Nicole begann laut zu rufen.

Es dauerte geraume Zeit, bis die Jungs merkten, von wo die Rufe kamen. Endlich entdeckte einer die winkende und rufende Nicole Duval am Fenster. Ein Grinsen überflog sein stoppelbärtiges Gesicht.

»Na klar, Täubchen«, brüllte er nach oben. »Sicher holen wir dich da raus…«

Augenblicke später gab er Befehle. Er war wohl der Boß der Gang. Die anderen gehorchten sofort. Fünf Burschen drangen in das große Haus ein.

Nicole hoffte, daß sie auch die richtige Tür in der richtigen Etage fanden. Und daß der Ewige sich ihnen nicht in den Weg stellte…

***

»Halt«, hatte Delta gesagt. »Da ist noch etwas.«

Die Roboter, die Zamorra in die transparente Röhre schieben wollten, hielten inne. Der Ewige, der ein My-Zeichen an seinem Overall trug, wandte sich überrascht um.

»Mit dem Gehirnstrommuster stimmt etwas nicht«, sagte Delta. »Es wird überlagert. Das will ich noch einmal sehen.«

Im gleichen Moment begann Sigma zu toben. Aber noch ehe er seine Energien einsetzen konnte, hatte ein Roboter ihn bereits wieder in die Röhre zurückgeschoben. Die Bildschirmwände zeigten wieder die Farbmuster.

Delta hob die Hand und streckte einen Finger aus. Aus seiner Kuppe zuckte ein flirrender, blasser Lichtpfeil und tastete über eine Bildwand.

»Da«, sagte er. »Da, da und dort. Die Linien sind nicht farbtreu und auch lichtschwächer als beim Vergleichsbild. Etwas überlagert sie. Das verstehe ich nicht.«

Gespannt hörte Zamorra zu. Er konnte es nicht begreifen. Stimmte wirklich etwas mit Sigma nicht? War Sigma der Grund für den Alarm? Aber wie konnte das sein? Er, Zamorra-Omikron, war doch das Kuckucksei im Nest der DYNASTIE!

»Da ist etwas Fremdes in seinem Gehirn. Vielleicht hat man versucht, ihn zu einem Doppelagenten zu machen«, sagte Delta. Er schritt an ein Pult und betätigte Schaltungen. Über eine Licht-Bild-Leitung sprach er mit der Zentrale.

»EURE ERHABENHEIT, wir haben den Verräter. Es ist der Sigma-Agent. Mit seinem Gehirnstrommuster stimmt etwas nicht. Da hat jemand dran herumgepfuscht. Möchtet Ihr das Verhör selbst führen, EURE ERHABENHEIT?«

»Hier Alpha«, kam es zurück. »SEINE ERHABENHEIT befindet sich nicht mehr in der Basis, sondern ist zur Erde gereist, um sich dort um andere Geschäfte zu kümmern. Ich führe derzeit das Kommando.«

»Wie entscheidest du, Alpha?«

»Sperrt ihn ein. Ich werde mich zu gegebener Zeit um ihn kümmern«, befahl Alpha. Die Verbindung erlosch.

Delta wies auf Zamorra-Omikron.

»Laßt ihn frei. Sigma dagegen sperrt in eine ausbruchsichere Zelle. Sofort.«

Die Roboter packten den sich wehrenden Sigma und schleppten ihn davon. Omikron wurde einfach stehengelassen, wo er sich befand, und sich selbst überlassen. Kein Wort der Entschuldigung für die falsche Verdächtigung, wie es unter Menschen gewesen wäre… nichts.

Nachdenklich sah Zamorra hinter Sigma her. Er konnte es immer noch nicht richtig fassen. Die ganze Aktion, die ihn so viel Angstschweiß gekostet hatte, hatte Sigma gegolten?

Aber wer war dieser Ewige dann wirklich? Und wann hatte wer an seinem Gehirn manipuliert? Ted Ewigk konnte es nicht gewesen sein, der sich mit Nicole noch im Château aufhalten mußte, nachdem Carsten Möbius und Michael Ullich von den Druiden nach Caermardhin gebracht worden waren. Der Wolf Fenrir, der ständig um das Château strich, schied auch aus. Der Wolf war ein Gedankenleser, mehr nicht.

»Ich begreif’s nicht«, murmelte Zamorra.

Er begriff nur, daß seine Chancen allmählich wieder stiegen. Aber er begriff auch, daß er in Sigma unter Umständen einen Verbündeten gewinnen konnte. Wenn er es richtig anstellte.

Und einen Verbündeten brauchte er hier in der Basis allemal…

***

Gerard Mouton blieb stehen. »Sechster Stock«, knurrte er. »Hier muß es sein. Wo zum Teufel steckt das Vögelchen jetzt?«

»Sie ist eingesperrt, nicht wahr?« grinste Louis Pascal ölig. »Dann brauchen wir doch nur nach einer versperrten Tür Ausschau zu halten!«

»Mir macht etwas anderes Sorgen«, knurrte Mouton, der Anführer der Motorradbande. »Und zwar der Kerl, der sie hier oben eingesperrt hat.«

»Mit dem werden wir doch wohl fertig«, sagte Pascal selbstgefällig. »Worauf warten wir noch?«

»Schaut in jeden Raum«, befahl Mouton. »Und seid vorsichtig.« Er ließ die Kette, deren eines Ende er sich ums Handgelenk gewickelt hatte, kreisen und pfeifen. Langsam trat er in den kahlen Korridor. Es war ziemlich düster. Die elektrischen Anlagen waren noch nicht installiert, das Hochhaus im Rohbaustadium. Und die Baustelle lag seit über einem Monat still. Der Baugesellschaft war vielleicht das Geld ausgegangen; Mouton wußte das nicht so genau. Es interessierte ihn auch nicht. Wichtig war nur, daß sich die Bande hier treffen und Raubzüge planen oder »Siege« feiern konnte. Mouton und seine Kumpane gehörten zu der Sorte Motorradrocker, die es nur auf Bandenunwesen und Zerstörung abgesehen hatte und damit das Gros der vernünftigen und friedliebenden Rocker in Mißkredit brachte, die im Hobby Motorrad nicht mehr als eine Freizeitbeschäftigung sahen. Jugendlichen wie Mouton hatten sie es alle zu verdanken, daß sie als Rowdys und Kriminelle angesehen wurden -was Moutons Bande auch war.

Und sie taten alles, die Vorurteile gegen Motorradfahrer zu schüren und empfanden ein diebisches Vergnügen dabei. Der Höllenfürst hatte seine helle Freude an ihnen.

Und das Mädchen, das hier offenbar gefangengehalten wurde - sollte durchaus nicht einfach befreit werden, sondern nur den »Besitzer« wechseln. Mit dem Täubchen ließ sich doch bestimmt eine Menge anfangen.

Nur die Tatsache, daß diese Fremde hier eingesperrt worden war, gab Gerard Mouton zu denken. Wer hatte sich hier eingeschlichen, in Moutons Hauptquartier? Ob das nun im sechsten, im zehnten Stock oder im Keller war, spielte für ihn keine Rolle. Allein die Tatsache zählte, daß es überhaupt geschehen war.

»Hier ist etwas«, rief Pascal.

Mouton lief hinüber und knipste die starke Stablampe an. Er sah in einen Raum, der später einmal das Wohnzimmer einer Wohneinheit werden sollte. Auf dem Boden befanden sich eine Menge weißer Kreidesymbole, uiid schwarze Kerzen lagen im Hintergrund.

Mouton pfiff durch die Zähne.

»Das sieht nach einer schwarzen Messe aus, oder so«, sagte er. »Mir schwant was. Dem Zauberer fehlten noch ein paar Dinge, die er jetzt besorgt, und sein Opfer hat er derweil sicher eingesperrt, während er abwesend ist. Toll, was? Na, wir machen ihm einen kleinen Strich durch die Rechnung. Verwisch die Zeichen, Louis, vielleicht erlebt er dann eine böse Überraschung.«

»Bist du sicher, daß es so einen Hokuspokus wirklich gibt?« fragte Pascal irritiert.

»Tu, was ich dir sage, und quatsch hier nicht so dämlich herum!« knurrte der Anführer. »Habt ihr das Mädchen bald gefunden?«

»Hier ist eine geschlossene Tür!«

Von außen lag ein schwerer Eisenriegel und sicherte die Tür ab. Das war ungewöhnlich, fand Mouton. Eine eiserne und verriegelte Tür in einer leeren Rohbauwohnung im Hochhaus… Da hatte einer nachträglich was gedreht. Hier stimmte etwas nicht.

»Aufmachen«, befahl Mouton.

Er selbst faßte den Riegel vorsichtshalber nicht an. Seit er die weißen Kreidezeichen gesehen hatte, war er überaus mißtrauisch geworden. Die Situation war ihm ein wenig unheimlich. Er hatte genug über Dämonismus und Schwarze Magie gelesen und gehört, um zu wissen, daß zumindest in einigen ausgesuchten Fällen mehr dahintersteckte als bloße Scharlatanerie.

Die Tür flog auf. Dahinter stand ein schlankes Mädchen in Jeans und Bluse und stürmte sofort auf die Männer zu. »Endlich«, rief sie. »Das wurde auch Zeit!«

»In der Tat«, sagte Mouton scharf, packte zu und hielt das Mädchen mit einem Ruck am Arm fest.

»He, Mann, Sie tun mir weh«, protestierte die Hübsche.

»Das macht mir eigentlich überhaupt nichts aus«, grinste Mouton.

»Louis, faß mal mit an. Die Beute lassen wir uns doch nicht entgehen. Jetzt werden nämlich wir mal eine ganz spezielle kleine Feier veranstalten… Und wir werden eine Menge Spaß haben.«

Jetzt begriff Nicole, was die Stunde geschlagen hatte. Ihre Befreier waren alles andere als barmherzige Samariter! Das waren Kerle, auf die sämtliche negativen Vorurteile gegen Motorradrocker haargenau paßten. Die hatten sie nur aus diesem Raum geholt, um…

Sie dachte nicht weiter. Die grinsenden, erwartungsfrohen Gesichter der Motorradrowdies sagten ihr genug. Sie begann um sich zu schlagen und zu treten und schickte drei der Männer sofort mit Judo- und Karategriffen ins Land der Träume. Aber dann waren die anderen über ihr, und die rasenden Kopfschmerzen machten ihr immer noch zu schaffen und behinderten Nicole.

Zum zweiten Mal verlor sie die Besinnung, als ein neuerlicher Hieb sie traf. Nicole sank in eine dumpfe Schwärze, die alles um sie herum verschluckte.

***

Durch die samtene Schwärze des Weltraums wanderte langsam ein gigantisches Gebilde. Es kam aus dem interstellaren Raum und drang langsam ins Sonnensystem vor, sorgfältig vor der Beobachtung durch Sonden und Teleskope geschützt. Magische Schutzfelder, erzeugt von starken Dhyarra-Kristallen, sorgten für die Unsichtbarkeit.

Nur aus größerer Nähe wurde das bizarre Gebilde erkennbar. Hätte es hier draußen im kalten Weltraum einen Beobachter gegeben, der nahe genug heran kam, so hätte dieser das Objekt womöglich für einen kleinen Planeten gehalten, so unglaublich groß war es. Darin verbarg sich die Basis der Ewigen. Eingeweihten wäre sie in etwa vergleichbar gewesen mit dem »Todesstern« aus der Kinofilmserie »Krieg der Sterne«. Aber diese Basis war noch bei weitem größer. Allein eine Macht wie die DYNASTIE DER EWIGEN war in der Lage, ein solches planetgroßes Gebilde zu konstruieren.

Langsam aber sicher näherte es sich der Erde, majestätisch und unaufhaltsam.

Es hätte jeder andere Planet sein können, der einst unter der Kontrolle der DYNASTIE stand, ehe sie vor Jahrtausenden scheinbar spurlos aus dem Universum verschwanden - aber es gab einen stichhaltigen Grund dafür, daß sie mit ihrer Rückeroberung bei der Erde begannen. Denn vor Äonen hatten sie hier eine empfindliche Niederlage hinnehmen müssen. Es war die Zeit gewesen, in der noch die Saurier die Erde bevölkerten, und zwei Machtkristalle standen in furchtbarem Kampf gegeneinander.

Und die Rasse der Saurier starb aus.

Jetzt kamen die Ewigen zurück. Und wieder wollte es das Schicksal, daß es zwei Machtkristalle gab - den des ERHABENEN und den des Ted Ewigk, Sohn des Zeus.

Wer würde diesmal sterben…?

***

Es war so, wie Gerard Mouton vermutete. Dem »Zauberer«, der eine Beschwörung hatte vornehmen wollen, fehlten noch einige dringend benötigte Gegenstände, die er erst beschaffen mußte. In der Zwischenzeit hatte der Ewige Nicole, seine Geisel, sicher eingesperrt.

Hatte er geglaubt.

Mit der Motorradbande hatte auch er nicht rechnen können. Das war einer der seltenen Zufälle, die man nicht voraussehen kann, die aber eine ganze komplizierte Planung durcheinander bringen können.

Als Theta zurückkehrte, war Nicole Duval fort. Der Raum, in dem er sie eingesperrt hatte, war leer, die Eisentür aufgebrochen, das Fenster zerstört. Der Ewige schaute in die Tiefe. Die Sache wurde ihm langsam klar.

Die Gefangene hatte um Hilfe gerufen, und sie war von außen befreit worden. Darauf deutete die Tür hin, die man gewaltsam geöffnet hatte.

Ahnungsvoll suchte der Ewige den Raum auf, den er für die Beschwörung vorbereitet hatte. Die Zeichen, die er mühsam aufgemalt hatte, waren verwischt! All die Sorgfalt, all der Zeitaufwand umsonst! Und er wußte nur zu genau, daß schon ein kleiner Fehler zur Katastrophe führen konnte. Nun, im Schutze seines Dhyarra-Kristalls hatte er nicht viel zu befürchten, aber wenn er ein Geschäft mit den Dämonen der Hölle machen wollte, mußte er sich zumindest an die Spielregeln halten. Und ein falsches Zeichen konnte verheerende Folgen haben - oder einen ganz anderen Dämon erscheinen lassen, einen, auf den der Ewige nicht vorbereitet war.

Sicher, er war mit dem Kommandokristall stark genug, es selbst mit dem Fürsten der Finsternis aufzunehmen. Aber warum sollte er ein Risiko eingehen und anschließend Energien vergeuden müssen?

Er murmelte eine Verwünschung. Er mußte die Zeichen erneuern. Das kostet Zeit. Dabei wollte er noch vor dem Morgengrauen das Bündnis geschlossen haben. Die Zeit drängte.

Nicht nur, weil die dunklen Stunden am geeignetesten waren, mit Dämonen in Kontakt zu kommen, sondern auch, weil er wußte, daß der ERHABENE die Basis wieder einmal für einen unbestimmten Zeitraum verlassen wollte. Und er wußte nicht genau, wann das sein würde. Daß der ERHABENE sich bereits auf der Erde befand, konnte Theta nicht ahnen. Er hatte das Zeitgefühl verloren. Und an Bord der Basis verlief die Zeit auch in einem etwas anderen Rhythmus…

Der ERHABENE hielt Theta für tot, für umgekommen im verglühenden Sternenschiff. Aber Theta wollte ihn gleich doppelt überraschen. Einmal mit seiner Rückkehr, zum anderen aber mit handfesten Ergebnissen. Wenn er der Hölle einen Pakt aufzwang, saß eine Höherstufung für ihn selbst drin.

Und die wollte er erreichen.

Er wußte auch schon, mit welchem Dämon er Kontakt aufnehmen mußte. Einer, der mächtig war, andererseits aber auch selbst mit dem Plan liebäugelte, ein Zweckbündnis mit der DYNASTIE einzugehen.

Der Dämon, der hierfür am ehesten in Frage kam, war Belial.

Theta gedachte ihn hereinzulegen. Und danach, wenn der Pakt erst einmal stand, war die Niederlage der Hölle so gut wie besiegelt. Der Pakt würde sie am Kämpfen hindern. Die Ewigen selbst allerdings hatten sich nie an Bündnisse dieser Art gebunden gefühlt, und so würde es auch diesmal sein. Mit dem Trick, den Theta ausgebrütet hatte, würden sie die Hölle nahezu kampflos übernehmen können, von wenigen Partisanen einmal abgesehen.

Theta kam es dabei zugute, daß Asmodis, der Fürst der Finsternis, verschollen war. Nachdem sein Nachfolger Sanguinus vernichtet worden war, war dieser Herrscherthron noch nicht wieder besetzt worden. Aber Belial, hatte Theta herausgefunden, galt als der aussichtsreiche Kandidat. Er sollte Gerüchten zufolge schon längere Zeit gegen Asmodis und Sanguinus intrigiert haben.

Nun, man würde sehen.

Vorher aber mußte Theta seine Geisel wieder zurückholen. Er brauchte sie. Der Ewige aktivierte seinen Dyharra-Kristall im Gürtelschloß. Er nahm die Gedankenschwingungen des Mädchens auf. Der Dhyarra dritter Ordnung zeigte ihm die unsichtbare Spur, die Nicole trotz ihrer Bewußtlosigkeit hinterlassen hatte.

Der Ewige machte sich auf den Weg, dieser Spur zu folgen.

***

Sie hatten Asmodis eingesperrt.

»Alpha wird dich verhören und darüber entscheiden, was mit dir geschehen wird. Vermutlich wird man dich hinrichten«, hatte Delta mit einer Gefühllosigkeit gesagt, die selbst den Teufel zusammenschrecken ließ. Dann war er gegangen und hatte nur einen Wächter zurückgelassen. Keinen Roboter, sondern einen Ewigen. Sein Sigma-Wissen verriet Asmodis, daß dieser Wächter im Omikron-Rang stand wie jener Ewige, der die Aktion im Château Montagne geleitet und mit dem er in die Basis gekommen war.

Asmodis-Sigma und der Omikron-Wächter befanden sich im gleichen Raum, waren aber durch eine durchsichtige Wand voneinander getrennt. Asmodis berührte sie; sie gab unter dem Druck seiner Hand nur schwach nach, versetzte ihm aber im gleichen Moment einen heftigen elektrischen Schlag, daß er zurückzuckte.

Omikron lachte.

»Narr! Weißt du nicht, daß die Barriere auch für dich undurchdringlich ist? Delta hat sie mit seinem Dhyarra-Kristall vierter Ordnung errichtet.«

Und meiner ist nur zweiter Ordnung, dachte Asmodis.

Er probierte instinktiv etwas anderes aus - er versuchte, seine rechte Hand einen Gedanken weit zu schleudern. Aber das ging nicht, sie blieb, wo sie war: an seinem rechten Unterarm. Da begriff er, daß er ja nicht seinen eigenen Körper besaß, sondern sich in dem des Ewigen eingenistet hatte. Und Sigma besaß eben einen normalen Arm mit einer normalen Hand, nicht mit einer magischen Handprothese des Amun-Re.

Vorsichtig tastete Asmodis, ob er wenigstens mit seinem Geist die magische Barriere durchbrechen konnte, die auch die anderen Wände seiner Zelle einhüllte. Er erschrak. Ein unheimlicher Zwang ging von diesen unsichtbaren Dhyarra-Wänden aus und behinderte den Fürsten der Finsternis. Er mußte überrascht feststellen, daß er durch diesen magischen Einfluß nicht in der Lage war, seinen Wirtskörper zu verlassen!

Nicht, daß er es in diesem Augenblick gewollt hätte. Denn er würde kaum in der Lage sein, einen anderen Ewigen überraschend zu übernehmen. Daß er Sigma kontrollierte, war sorgfältige Planung gewesen. Hier aber konnte er nicht planen, weil er keinen Einfluß mehr auf das Geschehen besaß. Wenn er seinen Wirtskörper verließ, dann wurde er automatisch auch aus der Basis ausgeschlossen und konnte wieder von vorn anfangen.

Das aber wollte er vermeiden, außer ihm blieb keine andere Möglichkeit, sein Leben zu retten.

Leben retten! Hinrichten! Das würden sie schaffen, wenn es ihm nicht vorher gelang, Sigma zu verlassen… Und dazu mußte er aus der Zelle heraus. Was aber, wenn dies die Todeszelle war und sie ihn nach dem Verhör hier hinrichteten? Oder eine ähnliche Abschirmung an jedem anderen beliebigen Ort um ihn herum errichteten?

Ihm wurde heiß und kalt. Auch ein Dämon hängt an seinem Leben. Auch ein Dämon kann Angst empfinden. Und Asmodis war menschlicher als jeder andere der Höllenhierarchie.

Er starrte seinen Wächter an.

Und plötzlich zuckte er zusammen. Unter dem Overall dieses Omikron zeichnete sich etwas ab. Eine handtellergroße, runde Scheibe.

Sollte das…?

Asmodis starrte Omikron an, verglich die Statur. Die Gesichtsmaske verriet nicht, was unter ihr steckte, aber diese runde Scheibe vor der Brust des Ewigen…

»Was hast du da?« stieß Asmodis hervor. »Ist das - der Stern von Myrrian-ey-Llyrana?« stieß er hervor. Er wählte extra diese Bezeichnung - falls er sich irrte, konnte der Ewige mit »Amulett« oder »Merlins Stern« zwar ebensowenig anfangen, aber wenn Asmodis recht hatte, dann kannte der Träger dieser Silberscheibe auch diese Bezeichnung.

Omikron nickte!

»Ja, es ist einer der sieben Sterne. Stört’s dich?«

»Oh, beileibe nicht, Zamorra«, sagte Asmodis und fühlte sich auf einmal grenzenlos erleichtert.

***

Wieder erwachte Nicole, und ihr war kalt. Es war dunkel, tiefschwarz, und für Augenblicke fürchtete sie, das Augenlicht verloren zu haben. Dann aber sah sie einen schmalen Schein schwacher Helligkeit. Sie befand sich also in einem abgedunkelten Raum, und draußen war Mondnacht.

Man hatte sie gefesselt. Sie spürte die Stricke an Hand- und Fußgelenken. Und sie spürte noch mehr. Sie trug keinen Faden mehr am Leib!

Daher auch die Kälte. Verbissen begann sie an den Fesseln zu zerren. Aber die Stricke hielten und begannen nur, in die Gelenke zu schneiden.

Die angelehnte Tür wurde weiter aufgeschoben. Nicole erkannte die Umrisse eines Mannes. Er griff zur Seite. Augenblicke später flammte grelle Deckenbeleuchtung auf. Schmerzhaft geblendet schloß Nicole die Augen. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich an das grelle Neonlicht gewöhnt hatte. Inzwischen füllte sich der Raum.

Zehn junge Männer und zwei Mädchen grinsten Nicole erwartungsfroh an. Der Anführer der Gang trat ein paar Schritte vor. »Das Täubchen ist erwacht«, stellte er zufrieden fest. »Dann kann unser Spaß ja beginnen. Ahnst du, was dich erwartet, Süße?«

Nicole sah zu den beiden Mädchen hinüber. Wie konnten sie das zulassen? Waren sie wirklich alle so verroht, daß sie das Vorhaben der Männer duldeten oder gar noch förderten?

»Rührt mich nicht an, ihr Bestien«, murmelte Nicole. »Oder ich bringe euch um, wenn ich hier wieder rauskomme.«

»Wenn«, sagte Gerard Mouton trocken. »Aber da mach dir keine großen Hoffnungen.« Er sah in die Runde. »Schätze, wir fangen allmählich an, ja?«

Die anderen nickten begierig.

Mouton trat auf Nicole zu. Alles in ihr verkrampfte sich. Aber sie ahnte, daß es keinen Sinn hatte, um Hilfe zu schreien. Die Chance war äußerst gering, daß jemand sie hörte, und wenn, daß er sich mit dieser Rockerbande anlegen würde. Und darüber hinaus würden die Kerle sie rasch zum Schweigen bringen…

Fast wünschte sie sich, nicht befreit worden zu sein. Gegen den Ewigen hätte sie vielleicht noch den Hauch einer Chance gehabt. Hier aber stand sie entmenschten Ungeheuern in Menschengestalt gegenüber, die keine Gnade kannten, nur ihren Spaß haben wollten ohne Rücksicht auf Nicole. Gefesselt wie sie war, konnte sie sich nicht einmal mehr zur Wehr setzen…

Und der Anführer der Bande kam…

***

»Zamorra?« fragte der Ewige. »Ich bin Omikron! Wer ist Zamorra? Eine Einstufung, die Zamorra genannt wird, gibt es nicht!«

»Verstelle dich nicht«, sagte der Fürst der Finsternis. »Ich habe dich erkannt, Zamorra. Du solltest das Amulett etwas besser verbergen. Es zeichnet sich unter deinem Overall ab.«

Unwillkürlich griff der Ewige danach. Unter seiner Hand teilte sich der Overall und legte die Silberscheibe frei. Asmodis erkannte die handtellergroße Scheibe mit den eigenartigen Hieroglyphen.

»Warum sollte ich es verbergen? Darin sehe ich keinen Sinn. Ich begreife immer noch nicht, was du von mir willst.« Er schloß den Overall wieder.

»Ich habe mich schon gewundert, daß du im Château Montagne plötzlich nicht mehr zu finden warst. Hast du etwa Omikron erledigt und bist in seine Rolle geschlüpft?« Asmodis lachte auf. »Das hätte ich wissen müssen!«

»Ich haben niemanden erledigt. Ich bin Omikron! Du redest irre…«

»Hör auf. Du brauchst dich vor mir nicht zu verstellen. Ich bin Asmodis. Ich habe diesen Körper übernommen, auch wenn wir Gegner sind, kann ich nicht sagen, daß ich über dein Erscheinen hier unfroh bin. Wir sollten gemeinsam zuschlagen.«

»Hm«, machte der Mann mit der Maske. »Gemeinsam zuschlagen? Was willst du damit sagen?«

»Du bist doch aus dem gleichen Grund hier wie ich - um die Basis zu sabotieren! Also, wie ist es? Läßt du mich frei? Ich verspreche dir bei meiner Ehre als Höllenfürst, daß ich dir nicht in den Rücken fallen werde -zumindest solange nicht, bis der Kampf gegen die DYNASTIE ausgestanden ist. Danach werden wir wieder Gegner sein…«

»Du bist also der Höllenfürst Asmodis. Hochinteressant«, sagte Omikron. »Nun - zur Zeit kann ich dich nicht hier heraus lassen. Ich muß erst Vorbereitungen treffen. Wenn ich wieder zum Wachdienst eingeteilt werden sollte, versuche ich die Sache irgendwie zu regeln. Bis dahin gedulde dich, Asmodis.«

Danach hüllte er sich in Schweigen und reagierte nicht mehr darauf, daß er mehrmals von Asmodis angesprochen wurde. Der Fürst der Finsternis nahm an, daß Zamorra Gründe für sein Schweigen hatte. Möglicherweise wurde diese Zelle von Zeit zu Zeit abgehört. Immerhin fühlte Asmodis sich jetzt sicherer. Mit Zamorra als Verbündetem war seine Position wieder entscheidend stärker geworden.

Sicher, sie hatten sich in der Vergangenheit immer wieder als Gegner gegenüber gestanden und versucht, sich gegenseitig auszutricksen. Asmodis hatte eine Reihe Niederlagen hinnehmen müssen und eigentlich jeden Grund, Zamorra gram zu sein. Aber in diesen Tagen mußte er nicht nur seinen persönlichen Groll, sondern auch die Interessen der Hölle, was Zamorra anging, zurückstellen. Einen besseren Verbündeten als diesen Mann, diesen Weißmagier, dem er Todeskommandos auf den Hals gehetzt hatte, konnte er derzeit nicht finden. Er mußte Kompromisse schließen.

Und Zamorra konnte nicht anders, als mit ihm zusammenzuarbeiten. Nur gemeinsam konnten sie etwas erreichen.

Asmodis konnte wieder hoffen.

***

Theta brauchte nicht lange zu suchen. Die Spur, die der Dhyarra-Kristall ihm zeigte, führte ihn zu einer Art Baubude in der Nähe des Hochhaus-Rohbaus. Hier wurden mehrere dieser Wohnmaschinen aus dem Boden gestampft, und an dieser Stelle residierte wohl die Bauleitung. Jetzt fielen dem Ewigen auch die Reifenspuren der Motorräder auf, die er an den niedrigen Betonbau geparkt sah. Er entsann sich, daß er diese Spuren auch direkt vor »seinem« Hochhaus gesehen hatte. Die Besitzer der Motorräder also hatten die junge Frau namens Nicole Duval entführt und hierher gebracht, aus der unmittelbaren Schußlinie des Entführers.

Theta spürte Zufriedenheit. Er hatte die Menschen aufgespürt. Lautlos näherte er sich der Baubude, deren Tür angelehnt war. Drinnen brannte grelles Licht. Theta löste die Strahlwaffe vom Gürtel und entsicherte sie. Klickend sprang der Projektionsdorn aus der Mündung. Lautlos öffnete Theta die Tür. Niemand achtete auf ihn.

Er sah Männer und Mädchen in Lederkleidung, die die am Boden gefesselte Nicole Duval umstanden. Einer der Männer beugte sich gerade über die junge Frau. »Los, besorg’s ihr«, vernahm Theta die Stimme eines Mädchens. Ein meckerndes Lachen folgte.

Theta zielte und löste die Waffe aus. Ein grellweißer Energiefinger aus purem, superkonzentriertem Licht traf den Mann, der sich gerade über Nicole hermachen wollte und tötete ihn.

Die anderen fuhren herum. Einer wollte ein Springmesser auf Theta schleudern. Der Ewige schoß erneut.

Unter den anderen brach Panik aus.

»Keiner bewegt sich, oder er ist gleich tot«, sagte Theta. Der Lauf der Waffe bewegte sich drohend hin und her.

Eines der Mädchen brach in hysterisches Lachen aus. »Wer bist du?« kreischte die Schwarzhaarige mit den verfetteten Strähnen. »Der letzte der Jedi-Ritter oder was?«

»Was ist das für eine verdammte Waffe?« keuchte Louis Pascal. »Das gibt es doch gar nicht!«

»Ein Laser«, sagte Theta ruhig. »Ihr habt einen Fehler gemacht. Ihr habt eine zu deutliche Gedankenspur hinterlassen. Was soll ich jetzt mit euch tun?«

»Gedankenspur? Laser?« kreischte das Mädchen. »Das ist doch alles Schwachsinn! Das gibt’s nicht. Wir träumen alle! Wir sind doch nicht in einem schlechten Science-fiction-Film? Laßt euch nicht von dem Verrückten reinlegen. Der spinnt doch in seinem Karnevalskostüm! Los, drauf!« Und sie machte den Anfang.

Theta laserte sie.

»Nun gut. Ihr wollt es nicht anders,« sagte er kalt und berührte seinen Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe. Gleichzeitig gab er dem Kommandokristall einen konzentrierten Gedankenbefehl. Kaltes blaues Licht brach aus dem funkelnden Zauberstein hervor und hüllte die anderen Rocker ein. Einer schaffte es noch, aufzuschreien. Aber dann sank auch der letzte zu Boden.

Sie waren nicht tot. Aber eine Lähmung hatte sie erfaßt, die sie handlungsunfähig machte.

Theta trat auf Nicole zu. »Du hast sie gerufen, ja?«

Nicole nickte stumm. Theta spürte ihre Erleichterung, die sich mit Furcht mischte. Furcht vor ihm und Erleichterung darüber, daß er sie vor einem unwürdigen, unmenschlichen Schicksal bewahrt hatte - Vergewaltigung.

»Mach dir keine übertriebenen Hoffnungen«, sagte er und genoß es, wie er ihre Erleichterung mit seinen Worten zerstörte. »Ich habe dich nicht gerettet, um dir einen Gefallen zu tun, sondern weil ich dich noch brauche.« Er sicherte die Waffe wieder und hielt sie an den Gürtel. Wie von selbst blieb sie daran haften. Der Ewige bückte sich und löste Nicoles Fesseln. Langsam richtete sie sich auf und versuchte ein paar Schritte zu tun. Aber sie taumelte. Die Fesselung hatte ihre Blutzirkulation unterbrochen. Seufzend begann sie ihre Fußgelenke zu massieren.

»Laß den Unsinn«, sagte Theta. »Dafür hast du jetzt keine Zeit.« Er packte zu und zerrte sie mit sich. Sie stöhnte auf und versuchte auf den Beinen zu bleiben, als er sie nach draußen schleppte und sich auf das Hochhaus zubewegte.

»He«, schrie sie auf und begann sich gegen seinen Griff zu sträuben. »Meine Sachen! Ich brauche meine Kleidung!«

»Dort, wohin du kommst, kaum«, sagte er trocken und brach ihren Widerstand. Er betäubte das nackte Mädchen mit einem schnellen Handgriff, lud es sich über die Schultern und schritt kräftig aus.

Die Rockerbande würde er später holen.

***

Direkt nach seiner Ablösung drängte der Omikron-Ewige darauf, mit Alpha zu sprechen. Alpha, in Abwesenheit des ERHABENEN Kommandant der Basis, empfing Omikron in einem Nebensegment der großen Zentrale.

»Ich habe interessante Dinge von dem Verräter Sigma erfahren«, verkündete Omikron.

»Sprich«, forderte Alpha ihn auf. »Du hattest Wache?«

Omikron bestätigte. »Er ist Asmodis, der Fürst der Finsternis der Höllenhierarchie. Er verriet es mir, weil er mich für einen anderen hielt. Am Stern von Myrrian-ey-Llyrana glaubte er mich zu erkennen. Er hielt mich für einen Mann namens Zamorra.«

»Zamorra, soso«, murmelte Alpha.

»Es könnte bedeuten, daß sich noch ein weiterer Gegner unerkannt in der Basis bewegt«, sagte Omikron. »Und zwar muß es sich um einen handeln, der einen weiteren der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana trägt.«

»Das klingt logisch und ist außerordentlich interessant. So hätten wir unter Umständen die Möglichkeit, einen weiteren der sieben Sterne zu bekommen. Hüte ihn gut, deinen Stern. Denn niemand weiß derzeit mit Sicherheit zu sagen, welcher das Haupt des Siebengestirns ist, jener, der alle anderen zwingt…«

Alpha straffte sich.

»Nun, was du erfahren hast, erspart uns ein Verhör. Daß ausgerechnet Asmodis, der Fürst der Finsternis, so in unsere Hände fiel, ist natürlich außerordentlich gut. Wir werden ihn hinrichten und seinem Kaiser LUZIFER seinen Kopf schicken. Die Hinrichtung wird nach dem dritten Wachwechsel vollzogen.«

»Warum nicht sofort?«

»Weil wir im Moment Besseres zu tun haben«, belehrte ihn Alpha. »Du hast deine Pflicht gut erfüllt. Nutze deine Freiwache.«

Damit war Omikron entlassen. Zufrieden, von seinem Kommandanten so gelobt worden zu sein, verließ der Ewige die Zentrale.

Alpha dagegen schürzte die Lippen. Dann verließ er das Nebensegment und ließ sich im Befehlsdom auf dem Kommandosessel nieder, den der Wachhabende wortlos räumte.

Es war sinnlos, in der riesigen Basis nach dem Omikron-Doppelgänger mit dem anderen Stern suchen zu lassen. Die Häscher würden mit Sicherheit immer wieder den Falschen heranschleppen. So war es Kraftverschwendung, ihn zu suchen. Irgendwann in nächster Zeit würde er sich selbst durch gegnerische Handlungen verraten. Dann konnte die Falle zuschnappen.

Alpha gab die entsprechenden Befehle.

***

»Anscheinend ist es mein Schicksal geworden, ständig bewußtlos geschlagen zu werden«, murmelte Nicole. »Nicht, daß es mir sonderlich gefiele…«

Ihr Kopf schmerzte immer noch, aber der Schmerz ließ sich ertragen. Sie stellte fest, daß sie sich wieder in dem Rohbau befand. Aber diesmal hatte der Ewige sie nicht wieder in den Raum mit der Eisentür gesperrt. Tür und Fenster dieses kahlen, leeren Zimmers standen offen!

»Da ist was faul«, murmelte sie. Sie tastete sich bis zum Fenster vor, durch das Sternenlicht hereinfiel. Aber als sie die Hand hinausstrecken wollte, traf sie auf eine unsichtbare Barriere.

Das also war es.

An der Tür probierte sie es erst gar nicht mehr. Sie wußte, daß sie diese magische Sperre nicht zu durchdringen vermochte. Diesmal hatte der Ewige es geschickter angestellt und sich nicht auf mechanische Sperren verlassen. Er hatte seine Dhyarra-Magie eingesetzt, um Nicole mattzusetzen.

Sie trat an die Tür.

Im benachbarten Zimmer brannte Kerzenlicht. Im flackernden Schein erkannte Nicole etwas, das sie erschaudern ließ.

Ein großer Drudenfuß auf dem Betonfußboden, eine Unzahl magischer Zeichen und Symbole… und dazwischen der Ewige, der damit beschäftigt war, diese Zeichen zu erneuern, zu verbessern und neue hinzuzufügen. Die schwarzen Kerzen waren in besonders bezeichneten Feldern aufgestellt worden. Hier sollte eine Dämonenbeschwörung stattfinden. Nicole hob die Brauen. Was bedeutete das? Warum beschwor ausgerechnet ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN einen Dämon?

Da war doch etwas oberfaul.

Die DYNASTIE hatte es doch eigentlich gar nicht nötig, sich auf diese Weise mit der Schwarzen Familie einzulassen. Sie wollte erobern, und die Dämonen der Hölle waren der Dynastie doch nur im Weg. Und um einen Dämon zu fangen und zu töten, brauchte ein Ewiger keine Beschwörung vorzunehmen.

Nicole schluckte. Sie entsann sich der Andeutungen, die der Ewige gemacht hatte. Hatte er sie etwa als Opfer auserkoren? Würde er ihr Blut vergießen, um den Dämon zu zwingen? Unwillkürlich erschauerte sie. Sie war nackt und wehrlos. Der Ewige hatte sie mit seinem Dhyarra-Kristall im Griff. Dagegen gab es für sie kein Mittel. Sie kannte die Macht der Kristalle aus der Straße der Götter nur zu gut.

Und da sah sie noch etwas.

Im dunklen Hintergrund des großen Zimmers lagen menschliche Körper. Sie erkannte sie wieder. Das war die Rockerbande. Ungefesselt, wach und doch zur Reglosigkeit verdammt. Sie entsann sich, daß der Ewige sie mit seinem Kristall gelähmt hatte. Was bedeutete das?

Es mußte ein äußerst mächtiger Dämon sein, der beschworen werden sollte, der Anzahl der Opfer nach. Es konnte Asmodis sein… oder ein noch größerer. Lucifuge Rofocale, LUZIFER… aber wußte der Ewige nicht, daß diese beiden niemals selbst erschienen, sondern höchstens ihnen untergebene andere Dämonen schicken würden?

Sie schluckte.

Daß sie selbst nicht bei den Rockern lag, bedeutete, daß der Ewige noch etwas anderes mit ihr vorhatte. Aber was?

Vergeblich versuchte sie aus der Anordnung und Anzahl der magischen Symbole zu erkennen, um welchen Dämon es sich wirklich handelte. Zamorra hätte es vielleicht gewußt, vielleicht aber auch nicht. Inmitten des Drudenfußes prangte ein Dämonensiegel. Nicole versuchte im flackernden Kerzenschein die verschlugenen Linien zu erkennen und zu deuten. Aber sie erkannte das Siegel nicht.

Theta richtete sich jetzt auf. Er drehte sich einmal kurz herum und sah Nicole hinter der magischen Wand stehen. Hinter dem Sehschlitz seiner Gesichtsmaske loderte ein grelles Licht. Er hob die Hand.

Etwas Flimmerndes traf die unsichtbare Mauer. Aber Nicole konnte keine Wirkung erkennen. Woher sollte sie auch wissen, daß der Ewige den Charakter dieser Sperre so verändert hatte, daß sie von seiner Seite her undurchsichtig wurde? Denn ihm war nicht daran gelegen, daß der Dämon zu früh erkannte, wer sich im Nebenraum befand…

Jetzt drehte er sich wieder herum.

Mit erhobenen Armen sprach er Worte einer längst vergessenen Sprache, die nicht einmal Zamorra vollkommen beherrschte. Er hätte sie ablesen müssen. Dieser Unheimliche aber sprach sie auswendig! Dumpf und bedrohlich hallten die düsteren Laute durch die Hochhausetage. Die Stimme des Ewigen hatte einen fordernden, zwingenden Klang. Erst leise, dann immer lauter werdend, rief er den Dämon.

Und dessen Name war das einzige Wort, das Nicole verstand.

BELIAL!

»Belial«, flüsterte sie. Sie entsann sich der Worte, mit denen dieser Dämon in der »Goetia« beschrieben wurde. Er wurde der 68. Geist genannt, ein »mächtiger und machtvoller König und wurde direkt nach Luzifer erschaffen. Er erscheint in der Gestalt zweier schöner Engel, die auf einem Feuerwagen sitzen. Er spricht mit anmutiger Stimme und verkündet, daß er als erster unter der würdigeren Art fiel, die vor Michael und den anderen himmlischen Engeln war. Sein Amt ist es, Schenkungen, Senatorenschaften und dergleichen zu verteilen sowie die Gunst von Freunden wie von Feinden zu bewirken. Er gibt ausgezeichnete Schutzgeister und regiert über 80 Legionen Geister. Beachte gut, daß dieser König Belial Opferungen, Opfer und Geschenke, die ihm vom Exorzisten dargereicht werden, haben muß, sonst wird er auf dessen Bitten keine wahren Antworten geben. Aber dann verweilt er keine Stunde in der Wahrheit, außer er wird durch göttliche Gewalt dazu gezwungen.«

So lauteten die Worte in der »Goetia«.

Nicole hielt unwillkürlich den Atem an. Belial! Entsprach er dieser Beschreibung, oder war er in Wirklichkeit ganz anders? Und welchen Rang nahm er wirklich in der Schwarzen Familie ein?

Sie wußte, daß sie es in wenigen Augenblicken erleben würde.

Denn Belial kam. Und sein Kommen kündete er an mit einem feurigen Sturm, der aus dem Nichts kam und durch das Zimmer tobte, ohne allerdings dem Ewigen Schaden zufügen zu können.

Belial kam…

Und für ihn benötigte der Ewige der DYNASTIE Opferungen, Opfer und Geschenke…

Eiskalt lief es Nicole den Rücken herunter. Hatte der Ewige sie als Geschenk für den Dämon ausersehen?

Im nächsten Moment schon war Belial, der Dämon, da…

***

Zamorra-Omikron versuchte sich in der Basis zu orientieren. Schon nach wenigen Stunden wurde ihm klar, daß es sich um ein unüberschaubares, gigantisches Gebilde handelte. Selbst seine Vorstellungskraft reichte nicht aus, sich die wahre Größe dieses Giganten vorzustellen. Nur wenige andere Ewige liefen ihm über den Weg; Roboter herrschten vor. Maschinenmenschen mit dem absonderlichen Aussehen, reine Zweckkonstruktionen, von denen sich nur die wenigsten ähnelten. Alle waren sie bestimmten Arbeiten angepaßt.

Endlöse Korridore, riesige Säle. Aber es gab auch Sperrzonen, die nicht betreten werden durften. Möglicherweise handelte es sich hierbei um eine Art Lebensnerv der Basis, um Antriebseinheiten oder Energieerzeuger, Kraftwerke… Sie wurden von bewaffneten Robotern bewacht, und Zamorra rechnete sich gegen die Schnelligkeit und Kraft dieser zweckgebundenen Kampfmaschinen keine Chance aus. Sie waren so postiert, daß sie auch nicht von einem Überraschungsangriff getroffen werden konnten.

Die Ewigen mußten unter einem krankhaften Mißtrauen leiden. Es war auch so schon so gut wie unmöglich, als Unbefugter ins Innere der Basis vorzudringen. Und dann diese weiteren Sicherheitsvorkehrungen im Innern… fürchtete die DYNASTIE Verräter in den eigenen Reihen?

Vielleicht waren die Wachroboter erst postiert worden, nachdem Sigma als Verräter entlarvt worden war. Zamorra fragte sich, wer Sigma wirklich war. Schon im Château Montagne waren ihm Aussprüche an ihm aufgefallen, die eigentlich kein Ewiger kennen konnte, klassische Zitate und Bemerkungen, die typisch menschlich waren… Aber da hatte er sich nicht viele Gedanken darüber machen können. Er hatte es hingenommen. Er hatte es ja auch nicht wagen dürfen, selbst nachzudenken. Denn solange er nicht gewußt hatte, daß Sigma ebenfalls nicht »echt« war, hatte er ihn doch für einen Feind halten müssen, dem gegenüber er selbst sich nicht verraten durfte, wollte er nicht Augenblicke später sterben.

Er mußte den Gefangenen finden.

Und er mußte die Zentrale finden… wiederfinden! Er fragte sich, wo in diesem riesigen Wunderwerk der Technik sie - und wo er selbst - sich befand. Längst hatte er die Orientierung verloren. Wenn er Pech hatte, verirrte er sich so, daß er jahrelang suchen mußte, um den richtigen Weg wiederzufinden. Fragen konnte er nicht, wenn er nicht auffallen wollte, und die Schrift- und zahlensymbole der Ewigen wußte er nicht zu deuten, hatte also keine Orientierungshilfe.

Überhaupt fragte er sich, wieso er ihre gesprochene Sprache verstand. Schön, auf der Erde mußten sie sich zur Unterhaltung der menschlichen Sprachen bedienen. Aber hier in der Basis waren sie unter sich. Zamorra hatte ihre Sprache nie lernen können, und sie unterschied sich mit absoluter Sicherheit von denen der Menschen. Aber warum konnte er sie dann trotzdem verstehen? An den Kommandokristall als Übersetzer glaubte er nicht. Denn den hütete er sich zu aktivieren. Die Ewigen würden es mit Sicherheit registrieren und sich fragen, warum er ihn hier einsetzte. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Er mußte sich unter den Feinden so unauffällig wie nur eben möglich bewegen.

Leicht berührte er ihn. Es war ein Kristall zweiter Ordnung, den er selbst beherrschen konnte. Das war gut so und für den äußersten Notfall eine Lebensversicherung. Ein stärkerer Kristall wäre zu gefährlich gewesen. Er würde ihm beim Benutzen den Verstand, wenn nicht sogar das Leben rauben.

Ein wenig trauerte er seinem eigenen Zauberstein nach, der beim Kampf im Château Montagne gegen den Ewigen Omikron zerstört worden war. Zwei gleichstarke Kristalle waren aufeinander geprallt, aber Zamorra hatte den seinen nicht so einsetzen können wie der Ewige, der jahrtausendelang Erfahrung im Benutzen dieses Zaubersteins besaß. So hatte er Zamorra überrascht und dessen Dhyarra einfach zerpulvern lassen. Zamorra bedauerte es, denn der Dhyarra-Kristall hatte sich bisher immer als weitaus zuverlässiger erwiesen als Merlins Stern, das handtellergroße silbrige Amulett, das er unter dem Overall auf der Brust trug. Zu oft hatte es ihm in der letzten Zeit schon den Dienst verweigert.

Nun, auch das Amulett schied als Übersetzer aus, da es im Augenblick ebenfalls nicht aktiviert war. Nun, vielleicht schwang in der Verständigung der Ewigen so etwas wie Telepathie mit…

Im nächsten Moment wurde Zamorra jäh aus seinen Gedanken gerissen. Er schrak zusammen. Der Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe wurde von selbst aktiv!

Im ersten Reflex wollte Zamorra ihn »ausschalten«. Aber dann spürte er, daß der Kristall ihm etwas übermittelte. Auf geheimnisvolle, nicht erklärbare Weise stürzten eigentümliche Bilder durch sein Bewußtsein, die ihm etwas mitteilten. Ein Auftrag, ein Befehl…

Zamorra konnte ihn nur sinngemäß deuten. Und dennoch war ihm dieser Sinn der Bilder vollkommen klar: Gehe diesen Weg, der dich zu dem gefangenen Verräter führt, und bewache dessen Zelle, bis du abgelöst wirst, Omikron. Und zugleich mit diesem Befehl wurde ihm der Weg dorthin, von seinem Standort ausgehend, bildhaft gezeigt.

Die totale Kontrolle?

Wie konnten sie wissen, wo er, Zamorra, sich aufhielt? Oder hatten sie seine Maske angesprochen, seinen Kristall…? Denn nichts deutete darauf hin, daß er durchschaut war. Er lauschte der Stimme seines Unterbewußtseins, aber sie warnte nicht.

Er machte sich auf den Weg. Etwas Besseres konnte ihm doch gar nicht passieren, als daß die Ewigen ihm selbst klarmachten, wo er den Gefangenen zu finden hatte. Einfacher ging es wirklich nicht mehr, mit diesem potentiellen Verbündeten in der Maske Sigmas in Verbindung zu treten. Zamorra beschloß, sich Sigma anzuvertrauen. Er ging damit ein Risiko ein, aber anders konnte er diesen Mann nicht auf seine Seite ziehen.

Er brauchte einige Zeit, die Zelle zu finden, wo ein anderer Ewiger mit Omikron-Abzeichen am Overall bereits auf ihn wartete und sich verabschiedete. Unter der Maske hob Zamorra die Brauen. Offenbar wurden nur Omikron-Ewige als Wächter für Sigma eingesetzt. Ein wenig wunderte er sich, daß hier keine Roboter standen, aber vielleicht war die Bewachung des Verräters eine zu wichtige Sache, als sie den Maschinenkonstruktionen zu überlassen.

Er sah durch die durchsichtige Sperre Sigma an, dessen Augen hinter dem Sehschlitz aufzuleuchten schienen. Zamorra fragte sich, wie die Ewigen wirklich unter ihren Masken aussahen. Bisher hatte er es nicht erfahren können. Nahm man ihnen die Maske mit Gewalt ab, so verglühten sie, lösten sich einfach auf, und nur ihre Kleidung blieb zurück. Auf diese Weise war Zamorra auch an den Overall und die Maske Omikrons gekommen.

Sigma trat an die Sperre heran. Seine Worte ließen Zamorra entsetzt erschauern.

»Es wurde auch Zeit, daß du kommst… geht’s jetzt endlich los, Zamorra?«

Woher wußte Sigma, wer sich hinter der Maske Omikrons verbarg?

***

Belial war da!

Aus dem Feuersturm schälten sich Umrisse heraus. Das schaurige Heulen, mit dem der Dämon aufkreuzte, verklang. Im Drudenfuß, auf dem Dämonensiegel, materialisierte etwas. Ein Flammenwagen…

Die Beschreibung in der »Goetia« stimmte also!

Nicole war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Die Flammen, die den eigentümlichen, schier unbeschreiblichen Wagen umloderten, wurden kleiner und gaben den Blick auf das frei, das sich in ihm befand. Vergeblich versuchte Nicole, das wirkliche Aussehen dieses Wagens zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Der menschliche Verstand ist nicht dafür geschaffen, das Wesen der Hölle zu begreifen.

In dem Wagen befanden sich zwei Gestalten.

»… in Gestalt zweier schöner Engel .…«

Nicole schluckte. Die beiden Jünglinge in dem Flammenwagen glichen sich wie eineiige Zwillinge. Schneeweiß schimmerten ihre nackten Körper, und auf ihren Rücken falteten sich große weiße Schwingen zusammen. Ein seltsam flirrendes Lodern umgab die beiden, deren Bewegungen sich vollkommen glichen.

Jede Handbewegung, jeder Lidschlag der wie schwarze Kohle schimmernden Augen stimmte bei beiden engelgleichen Gestalten überein. Und trotz dieser Harmonie der Bewegungen, trotz der faszinierenden Schönheit der beiden nackten Jünglinge war es Nicole klar, daß dies wirklich keine Engel, sondern Ausgeburten der Hölle waren. Ein Dämon, der in Doppelgestalt auftrat. Das war Belial!

»Sprich, was begehrst du von mir?« erklang aus beiden Mündern zugleich eine warme, sympathische Stimme, die sofort Vertrauen erweckte. Trug! Blendwerk! Er ist ein Dämon der Hölle! durchfuhr es Nicole. Und doch war sie von der Erscheinung auf unerklärliche Weise fasziniert. War es auch -der Ewige? Sah er nicht, wie dicht über dem Boden Flammen krochen, wie diese Flammenzungen nach einer »undichten« Stelle in den Kreidelinien des Drudenfußes suchten? Wie sie versuchten, den Betonboden anzugreifen, um sich unter den Linien durchzubrennen?

Belials zwei Engelsgesichter verzogen keine Miene, als der Dämon bemerkte, daß der Beton nicht verbrannte.

In der Absicht, den Beschwörer zu überrumpeln, unterschied sich Belial nicht von anderen Dämonen.

»Was siehst du in mir?« raunten Belials Münder. »Einen bösartigen Dämon? Aber nein! Du verkennst mich! Einst war ich ein Engel am Himmelsthron, gehörte zu LUZIFERS Vertrauten, und ich war lange vor jenem, den sie den Erzengel nannten… So entferne diese Zeichen, die mich an der Entfaltung meiner Kräfte hindern! Oder bist du gar einer meiner Feinde?«

»Spar dir dein Geschwätz«, knurrte der Ewige. »Ich weiß verdammt genau, wer du bist, Belial, und du solltest auch wissen, wer ich bin.«

»Ich kenne dich nicht, der du in garstiger Zunge redest. Nun entferne schon die lähmenden Zeichen, damit ich dir besser helfen kann!«

»Einen Dreck werde ich tun. Du weißt nicht, wer ich bin?«

»Ich muß gestehen: nein.«

Nicole schürzte die Lippen. Der Dämon sah mit beiden Gesichtern genau in ihre Richtung, aber er reagierte nicht darauf. Er konnte sie also wohl nicht sehen. Sie mußte sich förmlich dazu zwingen, einen der Höllischen in ihm zu sehen, in dessen Adern schwarzes Blut rann. Einen Feind. So, wie er sprach, so, wie er sich bewegte… Niemand, der nicht genau wußte, wer er war, mußte ihn für einen Vertreter höherer Mächte halten. Etwas Suggestives ging von ihm aus, das Sympathie erwecken wollte. Darin lag Belials größte Gefährlichkeit.

»Ich bin Theta aus der DYNASTIE DER EWIGEN!«

Da sah Nicole es in den vier Dämonenaugen aufblitzen. Nur in diesem Aufblitzen zeigte sich wieder das Dämonische. Mit der Nennung des Namens glaubte Belial Gewalt über den Ewigen gewonnen zu haben. Denn wer den wahren Namen des anderen kennt, beherrscht seinen Geist. Deshalb ist es für jeden Magier wichtig, den wahren Namen des beschworenen Geistes zu kennen, seinen eigenen aber streng geheim zu hüten, damit nicht der Dämon Gewalt über ihn bekommt. Aber Nicole war auch sicher, daß Theta sich diese Blöße nicht gab. Also schienen die Ewigen des Eliminierungskommandos außer ihren Bezeichnungen auch noch Namen zu besitzen. Und sie schienen dabei auch die Geheimhaltungsregel zu kennen…

So nützte Belial sein Wissen nichts. Ebensogut hätte er von Zamorra erfahren können, daß er Professor war.

»Aus der DYNASTIE DER EWIGEN, soso«, säuselte Belial. »Aber du bist nicht der ERHABENE.«

»Enttäuscht?« spöttelte Theta. »Sei sicher, daß ich dir gegenüber dieselbe Handlungsvollmacht habe wie SEINE ERHABENHEIT persönlich. Ich spreche für alle.«

»Du willst also etwas von mir. Aber du solltest wirklich die Zeichen entfernen… Theta!«

Zwang lag hinter dem Namen. Nicole bemerkte die magische Schwingung, die darin lag. Aber der Ewige lachte spöttisch.

»Nein, mein Freund. Höre endlich, was ich begehre.«

Belials Tonfall wechselte. »Kleiner Narr«, sagte er zornig. »Du scheinst nicht zu wissen, wen du wirklich vor dir hast! Ehe du forderst, hast du zu geben, oder hast du das vergessen? Was kannst du mir bieten, was ich nicht schon besitze?«

Theta berührte seinen Dhyarra-Kristall. Aus den im Hintergrund des Raumes liegenden Rockergangstern lösten sich zwei, drei Körper und schwebten auf den Drudenfuß zu. Zwischen Theta und Belial in seinem Flammenwagen sanken sie zu Boden. Ihre Augen waren angstvoll weit aufgerissen, aber sie konnten sich immer noch nicht bewegen. Die Lähmung dauerte an.

Theta nahm ein Zeremonienmesser zur Hand, in dessen Klinge seltsame Zeichen eingeritzt waren. Es gehört zu den Dingen, die er erst noch hatte besorgen müssen. Er beugte sich über die drei Kriminellen.

Nicole war entsetzt und erschüttert über die Kaltblütigkeit, mit der der Ewige diese drei Männer tötete. Dieses Ende hatten sie nicht verdient.

Und Nicole war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen! Die magische Sperre hielt, und sie war bestimmt auch schalldicht. Nicole mußte hilflos Zusehen, wie die Menschen starben.

Ihr Blut war das Opfer für den Dämon.

Auf irgend eine Weise, die Nicole nicht begriff, nahm Belial es trotz der Drudenfußzeichen in sich auf. War dieser magische Stern eine sperrende Einbahnstraße?

»Nun schau«, sagte Theta und deutete auf die anderen. »Dies war das Opfer, jene sind das Geschenk. Ich gewähre dir ihre Seelen.«

»Nun, ein recht lausiges Geschenk, wie ich gestehen muß«, fauchte der Dämon. »Was sind schon Seelen? Ich fange sie zu Dutzenden, und die Geister meiner achtzig Legionen tragen sie mir zu Tausenden zu. Was also soll ich mit diesen wenigen Seelen anfangen? Hast du kein besseres Geschenk, Narr?«

»Schelte mich erst einen Narren, Belial, wenn du alles weißt. Ich verlange von dir nicht viel. Nichts, was sich nicht durch diese Seelen aufwiegen ließe. Bist du bereit zu hören, was ich von dir fordere?«

»Ich lausche deinen langweiligen Worten, aber ich halte sie nicht für sonderlich wichtig«, sagte Belial, und die beiden Gestalten gähnten wahrhaftig ausgiebig! Ganz beiläufig streckten sie ihre Hände aus, und Nicole fühlte, wie sie etwas an sich rissen, das ihnen gewährt wurde, und mit ihren feinen Para-Sinnen hörte sie die verlorenen Seelen im Griff des Dämons wimmern und schließlich verstummen. Belial hatte das »recht lausige Geschenk« immerhin an sich genommen.

Und auch das hatte niemand verhindern können…

»Die DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Theta kühl, »wünscht eine rege und enge Zusammenarbeit mit der Schwarzen Familie. Warum sollen wir unsere Kräfte verzetteln und uns gegenseitig bekämpfen, wenn wir viel besser Zusammenarbeiten können? Immerhin haben wir doch dasselbe Ziel!«

Belial grinste. »Du langweilst mich wirklich, Theta«, sagte er. »Was bringt uns diese Zusammenarbeit, was wir nicht schon besitzen? Wenn du die Weltherrschaft meinst - sie ist und bleibt unser.«

»Oh, ich denke da an mehr«, sagte Theta. »Wir sollten uns in Sachen Herrschaft zusammentun und sie gemeinsam ausüben.«

»Über die Erde? Die Herrschaft teilen? Für wie dumm hältst du uns?«

»Die Herrschaft teilen - über die Erde, und über alle anderen Welten des Universums, denn schon bald werden sie uns gehören. Seid ihr Dämonen nicht daran interessiert, eure Macht auszudehnen über den gesamten Kosmos? Wollt ihr weiterhin nur mit einem einzigen armseligen Planeten leben und den lächerlich wenigen Seelen, die es dort zu gewinnen gibt? Ihr müßtet närrisch sein.«

»Ah, der Köder ist gut, muß ich gestehen«, lachte Belial. »Ich selbst wäre geneigt, anzubeißen. Indessen gibt es dabei eine nicht geringe Schwierigkeit.«

»Nenne sie«, verlangte Theta.

»Nun gut. Du bist nur Theta. Du bist nicht der ERHABENE der DYNASTIE. Und ich bin Belial. Um einen Pakt zu schließen, brauchst du Asmodis, den Fiicsten der Finsternis.«

»Ich sagte schon, daß ich Handlungsvollmacht habe«, sagte Theta. »Und was Asmodis angeht - meinst du, ich wüßte nicht, daß Asmodis spurlos verschwunden, vielleicht sogar tot ist? Ich habe mich informiert! Sanguinus war sein Nachfolger, aber er konnte mit diesem Amt nicht glücklich werden, denn auch er wurde getötet. Und nun - bist du der Fürst der Finsternisi«

***

Zamorra war froh, daß er die Omikron-Maske trug. Er war sicher, daß er blaß geworden war. Sigma wußte, wer er war? Sigma, der mit ihm das Château Montagne verlassen hatte, um über die Zwischenstation des Sternenschiffes die Basis zu erreichen, wußte, mit wem er es zu tun hatte? Aber wie war das möglich? Wie hatte er ihn erkennen können? Selbst wenn er Telepath war, war dies unmöglich. Denn sowohl Zamorra wie auch Nicole besaßen eine geistige Sperre, die verhinderte, daß andere ihre Gedanken lesen konnten - es sei denn, sie gewährten es ihnen freiwillig.

Also konnte Sigma nicht wissen, wer ihm gegenüberstand! Und selbst wenn - warum hatte er es dann nicht verraten, um sich selbst zu retten?

»Du redest im Wahn«, sagte Zamorra.

»Wohl kaum, Zamorra«, fauchte Sigma. »Oder hast du es dir inzwischen anders überlegt? Willst du die Gelegenheit nutzen, daß man mich umbringt? Vergiß nie, daß du allein keine Chance hast! Oder bist du wirklich ein lausiger Verräter?«

Zamorra stutzte. Hier war etwas geschehen, das er nicht verstand. Aus Sigmas Worten ging hervor, daß ein Gespräch stattgefunden hatte, ein Plan geschmiedet worden war - und daß Sigma eigentlich Zamorras Gegner sein mochte… Aber das alles war doch unmöglich.

»Du nennst mich Zamorra! Woher willst du wissen, daß ich Zamorra sein könnte?«

»Du scheinst einen zu starken Dhyarra benutzt zu haben und hast den Verstand verloren«, knurrte Sigma. »Oder hat dir jemand die Erinnerung gelöscht?« Plötzlich klang seine Stimme besorgt.

»Vielleicht solltest du mir bei Gelegenheit einmal verraten, worum es geht«, sagte Zamorra-Omikron. »Zugegeben - ich habe die Gelegenheit, zu deiner Bewachung abgestellt worden zu sein, gern ergriffen, weil ich mich mit dem Gedanken trage, unter Umständen mit dir zusammenzuarbeiten, Sigma. Aber was du von dir gibst, versetzt mich nur in Erstaunen.«

»Gut, ich will deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, knurrte Sigma. »Du warst schon einmal zur Wache eingeteilt und wurdest von dem Omikron abgelöst, den du jetzt deinerseits wieder abgelöst hast. Und du hast mir versprochen, mich herauszuholen, Zamorra, damit wir gemeinsam hier aufräumen. Ich gestehe dir gern zu, daß dir diese Zusammenarbeit gar nicht sehr gefällt, weil du glaubst, stets mein Todfeind sein zu müssen, aber…«

»Warte«, sagte Zamorra und hob abwehrend die Hand, um Sigmas Redefluß zu stoppen. Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte in ihm. Zusammenarbeit! Todfeind! Und er entsann sich dessen, was die Ewigen bei der Überprüfung Sigmas festgestellt hatten: Sein Gehirnstrommuster wurde von einem anderen überlagert!

War Sigma etwa von einem Dämon besessen?

Aber wenn ja, dann gab es nach Lage der Dinge nur einen, dem Zamorra das zutraute: »Bist du etwa Asmodis?«

»Nett, daß es dir endlich einfällt, nachdem wir vor Stunden eine längere Unterhaltung hatten«, höhnte Asmodis.

Zamorra atmete tief durch.

»Das kann nicht sein. Ich müßte es wissen. Ich bin zum ersten Mal hier.«

»Aber du warst hier!« zischte der Fürst der Finsternis. »Ich habe dich erkannt! Und du hast mir zugesagt…«

»Woran glaubst du mich erkannt zu haben?« fragte Zamorra alarmiert.

»Daran«, rief Asmodis und zeigte auf Zamorras Brust. »An deinem vermaledeiten Amulett! Es zeichnet sich unter dem Overall ab, wenn du dich vorbeugst.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Haben wir beide uns jemals belogen, Asmodis?« fragte er.

»Nicht, daß ich wüßte«, knurrte der Fürst der Finsternis. »Wir sind zwar Gegner, Todfeinde, aber wir haben es nicht nötig, uns anzulügen.«

Zamorra nickte. Das stimmte. Der Teufel arbeitete mit allen Tricks, aber auch er hatte seine Ehre. Sooft sie auch immer aufeinandergeprallt waren, hatte Asmodis stets mit offenen Karten gespielt.

»Dann wirst du mir glauben müssen, daß du nicht mit mir gesprochen hast«, sagte Zamorra schwer.

»Aber wer war es dann?« fragte Asmodis verunsichert. »Ich habe doch das Amulett gesehen… nicht nur unter dem Overall, sondern du… er… hat ihn geöffnet, und ich habe die Silberscheibe direkt gesehen! Es gibt keinen Irrtum.«

Zamorra holte tief Luft. »Unbegreiflich. Ich war wirklich nicht hier. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es Ewiger über ein identisches Duplikat meines Amuletts verfügt!«

»Und doch muß es so sein«, murmelte Asmodis überrascht. »Oh… ich habe einst gehört, daß es noch mehr dieser Amulette geben soll. Niemand weiß, wo sie sich befinden… Deins ist eines von insgesamt sieben. Aber daß ausgerechnet die DYNASTIE eines davon besitzt, ist recht ärgerlich.«

»Und äußerst bedeutsam«, erkannte Zamorra. »Asmodis - was weißt du von den sieben Amuletten?«

»Zu gegebener Zeit werde ich es dir berichten. Vielleicht ist es für dich besser, wenn du zu diesem Zeitpunkt noch nichts weißt. Wissen kann Macht sein, aber auch maßlos gefährlich für den, der es besitzt…«

Zamorra nickte. Er wußte, daß Asmodis nicht reden würde, wenn er es nicht wollte. Der Fürst der Finsternis hätte es sich einfach machen und ihn belügpen können. Aber das tat er nicht. So mußte Zamorra sich damit zufriedengeben. Es half nichts, den Fürsten der Finsternis jetzt zu bedrängen.

Im Grunde war die Situation grotesk. Zwei Todfeinde, die sich bekämpften, wo immer es nur ging, standen sich hier gegenüber und unterhielten sich, als wäre das die normalste Sache der Welt!

Aber - ein Waffenstillstand mochte vielleicht doch Vorteile bringen. Und um die Menschheit vor einer Unterjochung durch die DYNASTIE zu bewahren, mochte selbst ein Pakt mit dem Teufel vonnöten sein. Beide, Zamorra und Asmodis, zogen in diesem Fall an einem Strang…

»Wie im Kasperltheater«, murmelte Zamorra und dachte an den Bauern mit dem Kartoffel- und Getreideacker, der einen Pakt mit dem Teufel einging und diesen gehörig austrickste. Nur war dieses Kasperltheater tödlich ernst.

Er nickte. »Okay, ich versuche dich hier herauszuholen - wenn du mir dabei hilfst, die Basis zu sabotieren. Wenn wir es überstehen und wieder auf der Erde sind, erlischt unser Pakt.«

»Einverstanden«, sagte der Teufel. »Zamorra - weißt du, was es bedeutet, daß ich mit deinem Doppelgänger gesprochen habe?«

Zamorra nickte. »Ist mir klar. Die Ewigen wissen jetzt, daß du Asmodis bist. Daß du somit ein äußerst wichtiger Gefangener bist. Vielleicht der wichtigste, den sie jemals bekommen konnten…«

»So wichtig auch nicht, außer wenn ich tot bin. Sie werden mich hinrichten wollen«, erkannte Asmodis nüchtern. »Wahrscheinlich werden sie LUZIFER meinen Kopf schicken. Ich bin also in einer äußerst schwachen Position. Sie werden mich jagen.«

Zamorra grinste plötzlich unter seiner Maske. »Sie werden einen Verräter Sigma jagen, der von Asmodis besessen ist«, sagte er. »Nicht einen Omikron.«

»Was soll das heißen?« fauchte Asmodis. »Was willst du damit andeuten?«

»Warte auf meine Ablösung. Ich habe da einen Plan…«

***

Unwillkürlich hielt Nicole den Atem an. Belial der neue Fürst der Finsternis? Asmodis verschollen oder gar tot? Sanguinus vernichtet…

Letzteres war ein Grund zum Aufatmen. Gerade Sanguinus hatte ihnen in der letzten Zeit sehr zu schaffen gemacht, der Blutdämon aus einer anderen Welt, der nach einer für Dämonen erstaunlich raschen Karriere Asmodis’ rechte Hand und somit der Nachfolger Plutons geworden war. Er war also tot…

Und Belial der neue Fürst der Finsternis? Das konnte gefährlich werden. Asmodis war eine bekannte Größe gewesen, mit der man rechnen konnte. Belial dagegen war nur schwer einzuschätzen.

Belial lachte aus beiden Mündern. Die beiden engelhaften Dämonengestalten schüttelten sich förmlich.

»Du irrst, Theta«, sagte Belial süßlich. »Ich bin nicht der Fürst der Finsternis. Zugegeben, ich wäre es gern, aber…«

»Rede keinen Unsinn«, sagte Theta trocken. »Du kannst mich nicht zum Narren halten. Du bist der einzige Aspirant auf diesen Thron. Du hast über die Hälfte der anderen Dämonen auf deine Seite gebracht. Sie werden dich auf den Thron setzen. Du wirst der neue Herr der Schwarzen Familie sein, und nichts kann das aufhalten. Es sei denn, ein Geisterjäger wie Zamorra, Sinclair oder Ballard bringt dich vorher um.«

»Nun ja«, grinste Belial. »Ich kann nicht umhin, deinen Scharfsinn zu bewundern. Du hast recht. Es ist nur noch eine Frage extrem kurzer Zeit, bis Lucifuge Rofocale mich in den Stand des Fürsten erheben wird.«

»Und somit bist du auch berechtigt, als Vertreter der höllischen Heerscharen Pakte und Bündnisse abzuschließen. Ebenso wie ich. Also laß uns Nägel mit Köpfen machen.«

»Nun gut«, sagte Belial. »Gehen wir davon aus, daß ich interessiert bin. Aber dazu wirst du noch etwas mehr liefern müssen als diese lächerlichen paar Seelen.«

»Ich sehe, wir kommen ins Geschäft«, sagte Theta. »Dann schau dir an, was ich dir noch anzubieten habe. Du kennst einen Mann, der Professor Zamorra genannt wird?«

»Leider hatte ich noch nicht das höllische Vergnügen, ihm den Hals umdrehen zu können«, fauchte Belial.

»Was würdest du sagen, wenn ich dir ein gar unschätzbares Druckmittel gegen diesen Zamorra in die Hand spielen würde?«

Belials Augen glühten auf. »Du hast ein Druckmittel?«

Theta nickte.

»Ich schenke es dir«, sagte er und streckte den Arm aus. Im gleichen Moment brach die Barriere zusammen, die die beiden Räume voneinander trennte. »Ich schenke dir Nicole Duval, die Lebensgefährtin Professor Zamorras!«

***

Ein weiterer Omikron tauchte auf. Er kam, um Zamorra-Omikron abzulösen. Um welchen der vielleicht unzähligen Omikrons es sich handelte, konnte Zamorra nicht sagen. Er wußte nur, daß jetzt die Zeit zum Handeln gekommen war.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, sagte Zamorra-Omikron, nickte dem anderen zu und wandte sich zum Korridor. Der andere schöpfte keinen Verdacht. Als er Zamorra den Rücken zuwandte, holte der blitzschnell aus und führte einen Handkantenschlag gegen den Nacken des Ewigen aus, um ijin zu betäuben. Aber die Hand prallte gegen den Helmansatz, weil Omikron gerade in diesem Moment eine unvorhergesehene Bewegung machte. Sofort wirbelte der Ewige herum und griff mit einer Hand zum Dhyarra-Kristall im Gürtel, mit der anderen zur Waffe.

Zamorra war so schnell wie vielleicht noch nie in seinem Leben. Sein Fuß flog hoch, traf die Waffe in der Hand des Ewigen und wirbelte sie durch die Luft. Gleichzeitig trafen die gestreckten Finger seiner Hand unter die Achselhöhle des anderen Omikron-Arms. Der Ewige schrie auf. Zamorra setzte sofort nach und traf ihn mit zwei weiteren Schlägen. Jetzt endlich sank Omikron bewußtlos zusammen.

Zamorra handelte sofort. Er aktivierte seinen Dhyarra-Kristall und sah, daß Sigma-Asmodis auf der anderen Seite der Barriere dasselbe tat. Ganz kurz nur, aber das reichte. Der sich potenzierenden Kraft der beiden Kristalle war die Barriere nicht gewachsen und brach zusammen.

Asmodis trat hervor.

Er nahm die Waffe Omikrons auf. Zamorra löste unterdessen das Rangemblem vom Overall des Ewigen. Er tauschte es gegen das Sigma-Zeichen des Asmodis aus. Dann zerrten sie Omikron, der jetzt als Sigma galt, in die Zelle und errichteten die Barriere neu.

Asmodis war jetzt Omikron.

»Ich übernehme die weitere Wache«, sagte Asmodis. »Wir finden uns später wieder.« Sie machten den Teffpunkt aus. Zamorra nickte seinem Freundfeind zu und entfernte sich. Asmodis blieb als Wächter zurück.

Unter der Gesichtsmaske grinste er zufrieden.

Zamorra hatte nicht bemerkt, was dem Fürsten der Finsternis aufgefallen war. Der überwältigte Wächter war der Amuletträger gewesen! Und als sie Omikron, als Sigma getarnt, in die Zelle schleiften, hatte Asmodis mit der Geschicklichkeit eines berufsmäßigen Taschenspielers diesem das Amulett abgenommen und es unter seinem eigenen Overall verstaut.

Zamorra war beides nicht aufgefallen.

Asmodis war zufrieden. Jetzt war er im Besitz eines der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Das war ein guter Anfang. Vielleicht ließen sich im Laufe der Zeit auch die noch fehlenden Sterne beschaffen…

Und ob der siebte Stern in der Lage war, die anderen sechs zu zwingen, war auch noch nicht endgültig erforscht. Auf jeden Fall würde es eine hervorragende Waffe gegen Zamorras Amulett sein.

Asmodis baute sehr gern für die Zukunft vor…

***

Nicole reagierte sofort auf das Zusammenbrechen der Sperre. Sie warf sich vorwärts. Wenn sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, dann jetzt. Denn weil die Barriere zu Thetas und Belials Seite hin undurchsichtig war, konnten beide nicht wissen, wie dicht Nicole vor dieser Sperre gestanden hatte. Vielleicht nahm Theta sogar an, daß sie sich vor Angst in den hintersten Winkel des Zimmers verkrochen hatte. Aber gerade das war nicht Nicoles Art. Sie war eine Kämpferin.

Und so schnellte sie sich in den Raum hinein. Ihr Ziel war es, blitzschnell den Drudenfuß zu öffnen, damit Belial und der Ewige erst einmal genug miteinander zu tun hatten. Und dann ganz schnell verschwinden…

Aber sie hatte Belial unterschätzt.

Der Ewige war auf ihre Aktion vorbereitet! Er schlug sofort zu! Fahles Licht zuckte aus seinem Dhyarra-Kristall hervor und hüllte Nicole ein. Im selben Moment war sie nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Sie erstarrte, wurde gezwungen, eine gerade gestreckte Haltung einzunehmen und schwebte jetzt aufrecht langsam auf Belial zu!

Sie versuchte vergeblich gegen die fesselnde Kraft anzukämpfen. Aber es gelang ihr nicht. Der Druck der Dhyarra-Magie war stärker als jede Fessel. Sie kam sich vor wie in einen riesigen Bernsteintropfen eingegossen. Daß sie noch atmen konnte, war auch schon alles.

Langsam glitt sie auf Belial zu, nackt und hilflos. Die Augen des Dämons starrten sie gierig an. Irgendwie hatte sie das Bedürfnis, ihre Blößen vor diesem durchdringenden Blick zu verbergen, aber nicht einmal das gelang ihr. Normalerweise war sie alles andere als prüde. Sie war stolz darauf, einen schönen Körper zu besitzen, und zeigte ihre Schönheit gern, genoß die bewundernden Blicke Zamorras und auch anderer Männer. Nacktheit war für sie etwas völlig Natürliches. Aber diese Situation war anders. Sie fror unter Belials durchdringenden, triumphierenden Blicken.

Sie war dem Dämon hilflos ausgeliefert!

»Nicole Duval, die Gefährtin Professor Zamorras«, wiederholte Belial Thetas Worte genüßlich. »Das ist wahrhaft ein Geschenk, dem neuen Fürsten der Finsternis würdig. Fast könnte ich dir dafür dankbar sein, Theta. Nun, bei solcher Großzügigkeit deinerseits bin ich natürlich auch gern bereit, dir ein wenig entgegenzukommen.«

Nicole schwebte immer noch auf Belial zu, war ihm jetzt ganz nah.

»Komm zu mir«, säuselte der Dämon honigsüß. »Komm zu mir in den Flammenwagen! Ich brenne darauf, dich in meiner Gewalt zu wissen!«

Sie durchdrang in ihrem magischen Gefängnis den Drudenfuß. Aber noch ehe die Dhyarra-Magie erlosch, packte Belial selbst zu. Mit seiner dämonischen, schwarzmagischen Kraft hüllte er Nicole in ein ähnliches Netz, das sie nicht sprengen konnte. Sie landete zu seinen Füßen in dem flammenumhüllten Wagen, unfähig, sich zu bewegen. Belial grinste sie aus beiden Gesichtern an.

»Das ist etwas, auf das wohl jeder Dämon seit vielen Jahren gewartet hat«, sagte er. »Wie fühlst du dich als meine Gefangene?«

Nicole verzichtete darauf, ihm zu antworten. Ihre Gedanken überschlugen sich, suchten verzweifelt nach einer Möglichkeit, dem Dämon doch noch zu entkommen. Aber solange sie in diesem unsichtbaren und unzerreißbaren magischen Netz gefangen war, ging das nicht. Sie konnte nur warten und hoffen. Hoffen, daß Belial sie als Geisel nehmen würde, sie nicht sofort tötete. Zamorra würde schon etwas einfallen, diesem Druckmittel zu begegnen… Er war nicht der Mann, der sich auf irgend eine Weise erpressen ließ.

Wenn er noch lebte!

Wenn er seinen Plan wirklich ausführte, die Basis der DYNASTIE zu sabotieren, waren seine Chancen gering, mit dem Leben davonzukommen. Das war ebenfalls noch etwas, das Nicole bedrückte und ihr das Atmen schwer werden ließ.

»Nun«, sagte Belial gerade. »Kommen wir zum Geschäft, Theta. Du bietest mir also ein Bündnis mit der DYNASTIE an.«

»Ich habe einen Vertrag aufgesetzt«, sagte Theta und hob ein großes, zusammengerolltes Pergament an, das er umständlich entfaltete. »Ich bin sicher, daß dir der Text genehm ist. Ich stehe hierbei stellvertretend für die DYNASTIE, und du stehst stellvertretend für die Hölle.«

Belial starrte das Pergament an und begann die Runen zu entziffern.

Zwischen Theta, DYNASTIE DER EWIGEN, und Belial, Dämon der Schwarzen Familie, gilt ein Bündnis als geschlossen, in welchem gegenseitige Unterstützung zugesichert wird. Für beide gilt, daß die Macht über alle von der einen oder anderen Vertragspartnerpartei kontrollierten Welten, ob menschlichen oder nichtmenschlichen Geistes, sowohl auf beide aufgeteilt als auch von beiden gemeinsam ausgeübt wird. Darüber hinaus sichert Theta Belial die vollste Unterstützung und Anerkennung bei der Übernahme und Ausübung der Funktion des Fürsten der Finsternis aus. Es folgten Ort und Datum in einer Form, die auch Nicole nicht verstand, weil sie einer völlig fremdartigen Kultur angehörte.

»Gibt es Einwände gegen diesen Vertragstext?« forschte Theta.

»Keine Einwände«, sagte Belial. »Ich unterzeichne.«

Und so ward der Pakt geschlossen.

***

Es war der dritte Wachwechsel, und damit war die Zeit gekommen, die Alpha, der Kommandant der Basis, für die Hinrichtung bestimmt hatte.

Asmodis-Omikron sah die Roboter heranstampfen. Sie wurden von Delta begleitet, der für die Exekution verantwortlich gemacht worden war. Delta blieb vor der Sperrwand stehen, hinter der der überwältigte Omikron lag.

»Was ist mit ihm geschehen? Warum ist er nicht wach?« herrschte er Asmodis an.

»Er schläft«, sagte Asmodis trocken.

»Die Nerven möchte ich auch haben«, brummte Delta. Er ließ die Sperre zusammenbrechen. Zwei Roboter traten vor, packten zu und zerrten »Sigma« vom Boden hoch, rüttelten ihn kräftig durch. »Sigma«, erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit.

»Sigma, Verräter an der DYNASTIE DER EWIGEN, das Urteil über dich ist gefällt worden«, verkündete Alpha und ließ die Barriere wieder entstehen. »Du wirst zusammen mit Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, der sich in dir eingenistet hat, hingerichtet. Daß du dich hast von ihm übernehmen lassen, ist Grund genug, dich zu töten. Wir können mit Versagern nichts anfangen, und du hast versagt. Hast du noch etwas zu sagen?«

Der Verurteilte war sichtlich verwirrt. »Aber - das ist ein Irrtum, Delta! Ich… ich bin Omikron! Ich bin nicht Sigma! Laßt mich sofort los!« schrie er die Roboter an.

»Etwas Dümmeres ist dir nicht eingefallen, wie?« fragte Delta spöttisch.

»Sie haben mich niedergeschlagen«, schrie »Sigma« in beginnender Panik und Todesangst. »Sie haben mich niedergeschlagen und… mein Abzeichen an sich genommen?« Er faßte nach dem Sigma-Zeichen an seinem Overall, riß es los. »Sie wollen, daß ich hingerichtet werde! Ich bin ein Omikron, kein Sigma!«

Delta lachte höhnisch. »Diese Anschuldigung kannst du bestimmt beweisen, nicht wahr?«

»Das kann ich«, schrie Omikron. »Du mußt wissen, daß ich einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana trage! Hier! Das ist der Beweis!« Er riß sich den Brustteil seines Overalls auf.

Und erstarrte.

»Es ist fort«, keuchte er entsetzt.

Asmodis-Omikron öffnete wortlos seinen Overall und wies das Amulett vor.

»Er hat es gestohlen!« schrie Sigma-Omikron.

»Das war’s dann wohl«, sagte Delta trocken. »Tötet ihn.« Dieser Befehl galt den Robotern. Sie machten sich an die Arbeit.

Sigma-Omikron begann zu kreischen. Selbst der Fürst der Finsternis erschauerte und wandte sich ab, als der Ewige starb.

Nach einer Weile wurde es still. Asmodis drehte sich wieder um. Nur noch der leere Overall und Helm mit Maske hingen in den Greifklauen der Roboter.

»Schade«, hörte der Fürst der Finsternis Delta wie aus weiter Ferne sagen. »Ich hatte gehofft, im Tode würde dieser Dämon materialisieren, und wir könnten seinem Herrn und Meister seinen Kopf schicken. Aber er ist mit Sigma vergangen. Nun, die Nachricht allein wird wohl auch ausreichen. - Du kannst gehen, Omikron. Und hüte deinen Stern wohl. Es mag sein, daß die DYNASTIE ihn eines Tages benötigt.«

Asmodis schritt davon. Er fühlte sich wie in einem Alptraum. Und er wußte, daß er alles dran setzen würde, den Herrschaftsantritt der DYNASTIE zu verhindern. Denn diese grausamen Wesenheiten waren schlimmer noch als die schlimmsten Dämonen.

Ihre Art flößte selbst dem Teufel Angst ein.

***

Theta triumphierte!

Belial hatte den Bündnisvertrag unterzeichnet! Und er war dem Ewigen auf den Leim gegangen!

Jetzt zog Belial sich zurück, verschwand mit seinem Flammenwagen und mit seiner Geisel in einem Feuersturm, so wie er gekommen war. Erst als Theta sicher war, daß der Dämon fort war, schloß er das Tor und löschte alle Zeichen in der richtigen Reihenfolge aus. Damit nicht zufällig ein anderer diesen Dämon in dieser Form beschwören konnte.

Wäre Theta ein Mensch gewesen, hätte er sich die Hände gerieben. Er hatte Belial ausgetrickst.

Abgesehen davon, daß die Ewigen sich noch nie in ihrer Vielmillionen jährigen Geschichte an Verträge gehalten hatten, war dieser Vertrag nicht das Pergament wert, auf dem er geschrieben war. In dieser Formulierung galt er nicht zwischen der DYNASTIE und der Schwarzen Familie oder dem Fürsten der Finsternis, sondern nur zwischen Theta und Belial persönlich. In seiner höllischen Freude über Nicole Duval aber hatte Belial den Fehler gemacht, diese Formulierung zu übersehen. Ein kleiner Flüchtigkeitsfehler nur, aber dadurch war die DYNASTIE an nichts gebunden. Und Theta selbst… nun, es gab viele Thetas. Welchen von ihnen würde Belial verantwortlich machen wollen? Theta lachte lautlos.

Jetzt galt es nur noch, Belial lange genug in seinem Glauben zu lassen und damit der Hölle die Hände zu binden. Solange Belial selbst sich an diesen Vertrag gebunden fühlte, war dieser Gegner ausgeschaltet. Das gab der DYNASTIE jede Menge Zeit und Handlungsspielraum.

Theta war sicher, daß das SEINER ERHABENHEIT eine Beförderung wert war.

***

»Er wurde hingerichtet, wie erwartet«, sagte Asmodis, als er wieder mit Zamorra zusammentraf und sich vergewissert hatte, es mit dem Richtigen zu tun zu haben. Der Fürst der Finsternis war mißtrauisch geworden. Er vertraute nicht mehr blind auf Äußerlichkeiten, wenngleich es auch unwahrscheinlich war, daß sich in der Basis noch ein weiterer Ewiger mit einem der Amulette aufhielt. Seinerseits bemühte Asmodis sich nun, das erbeutete Amulett so unauffällig wie möglich zu tragen. Zamorra brauchte nach Meinung des Teufels nicht mehr zu wissen als unbedingt möglich, und aus dem Besitz dieses Sterns wollte Asmodis noch so viel Kapital wie nur eben möglich schlagen.

»Hingerichtet, hm«, murmelte Zamorra. Er hatte irgendwie unterschwellig gehofft, daß der überrumpelte Ewige mit dem Leben davonkommen würde, daß man rechtzeitig entdeckte, wer er wirklich war - auch wenn das seine, Zamorras Position, wie auch die von Asmodis schwächte.

Zamorra war kein Freund des Tötens. Er versuchte Leben zu schonen, wo immer es möglich war. Sicher, die Ewigen waren unerbittliche Gegner und schlimmer als die Dämonen der Schwarzen Familie… aber waren sie selbst Dämonen? Oder waren sie nur Menschen, die ihre Herkunft und moralische Bestimmung vergessen oder bewußt verdrängt hatten?

Jedenfalls versuchte Zamorra so weit wie möglich auch das Leben seiner Gegner zu schonen, auch wenn er genau wußte, daß sie es ihm nicht danken würden. Aber in diesem Fall war es unumgänglich gewesen, das Leben des Ewigen zu gefährden. Denn wenn sie nur einfach so geflohen wären, hätte die Jagd auf den Fürsten der Finsternis sofort seine Fortsetzung erfahren.

Sie hätten keinen Handlungsspielraum mehr gehabt und wären innerhalb kürzester Zeit festgenommen worden. Auch jetzt war die Gefahr des Erkanntwerdens noch nicht völlig beseitigt. Denn wenn dieser Omikron-Wächter folgerichtig berichtet hatte, mußten die anderen Ewigen auch wissen, woran sie Zamorra erkennen konnten: an seinem Amulett. Zamorra versuchte den Overall so zu zupfen und zu tragen, daß die Silberscheibe auf keinen Fall gesehen werden konnte.

»Asmodis - was ist eigentlich aus Omikrons Amulett geworden, als er getötet wurde?« fragte er plötzlich.

»Es existiert noch«, wich Asmodis einer direkten Antwort aus. Daraus konnte Zamorra allenfalls entnehmen, daß jetzt ein anderer Ewiger im Besitz dieser Scheibe war. »Willst du mir nicht mehr über die Amulette erzählen, Asmodis? Was weißt du?«

»Merlin weiß mehr darüber«, wich Asmodis erneut aus. »Wenn du die Wahrheit erfahren willst, exakter als ich sie mir zusammenreimen kann, so frage ihn.«

»Du verbirgst etwas vor mir«, stellte Zamorra fest. »Du willst mich im Ungewissen lassen, um einen Vorteil gegen mich zu gewinnen.«

»Natürlich«, gestand der Teufel. »Würdest du an meiner Stelle anders handeln? Irgendwann wird auch unser Waffenstillstand und unsere Zusammenarbeit wieder beendet sein - es sei denn, es geht wieder einmal gegen Amun-Re.«

»Der dir eine neue rechte Hand verschaffte«, sagte Zamorra trocken.

Asmodis winkte ab. »Das ist etwas anders. Wir sollten uns aber allmählich um unsere eigentliche Aufgabe kümmern, mein Freund.«

»Die Basis zu sabotieren… Assi, seit wann hast du eigentlich diesen Sigma übernommen?«

»Oh, schon bevor wir Château Montagne stürmten«, sagte Asmodis und lachte meckernd. »Ich habe ihn bereits in Dallas unter meine Kontrolle genommen.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Und wie, zum Teufel, bist du durch die Abschirmungen des Châteaus gekommen?«

»Du vergißt offenbar, daß Omikron und seine Untoten-Armee schon beim Anflug gehörig mit deinen Bannzeichen aufgeräumt hat«, lachte Asmodis spöttisch auf. »Bei Gelegenheit solltest du sie mal ersetzen - nein, besser nicht. Denn dann ist deine Festung ja leider wieder uneinnehmbar, und das mag ich eigentlich gar nicht.«

»Danke für den Tip«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. »Wenn mir jetzt noch einer erklären kann, wo wir den Lebensnerv der Basis finden… ich bin sicher, Antriebselemente und Maschinenräume gesehen zu haben, aber ich konnte nicht hinein, weil sie von Kampfrobotern bewacht werden.«

»Wie außerordentlich perfide«, bemerkte Asmodis. »Ich habe da eine andere Idee. Gleichgültig, wie stark die Magie eines Volkes entwickelt hat - erfahrungsgemäß, und daran krankten schon seinerzeit die Sternenfahrer von Mu und Lemuria, bedarf es ab einer bestimmten technischen Entwicklung der Elektronik. Ein Gebilde wie dieser wandernde Planet läßt sich nur mit Hilfe von Computern und Verbundrechnern kontrollieren. Wir sollten also ein Rechenzentrum finden und uns um dieses kümmern.«

»Hast du zufällig einen Programmiererkursus mitgemacht?« fragte Zamorra spöttisch.

»Das nicht gerade, aber ich habe mich auf diese Aktion besser und länger vorbereiten können als du. Und in Sachen Computer habe ich da noch etwas in der Trickkiste. Laß dich einfach mal überraschen.«

»Ungern. Überraschungen, für die der Teufel sorgt, sind meistens recht unangenehm.«

Asmodis lachte wieder spöttisch. »Kommt immer darauf an, für wen, Zamorra. Für wen…«

»Und wie finden wir dieses Rechenzentrum?«

»Erfreulicherweise habe ich die Möglichkeit, auf Sigmas Wissen zurückgreifen zu können. Lassen wir uns von diesem Wissen einfach mal führen. Das ist die einfachste und narrensicherste Methode.«

»Dein Wort in Gottes Ohr…«

Asmodis-Sigma-Omikron wandte sich zu Zamorra-Omikron um und legte ihm hart die Pranke auf die Schulter. »Manchmal, alter Freund, frage ich mich, ob unser Zweckbündnis wirklich richtig ist. Dein etwas seltsamer Humor gefällt mir ganz und gar nicht. Sei etwas zurückhaltender mit deinen Sprüchen.«

Diesmal war es Zamorra, der lachte. Aber trotzdem war er alles andere als fröhlich…

***

Belial, 68. Geist der höllischen Heere, war guter Dinge. Nach seiner Rückkehr in die Schwefelklüfte erbat er eine Audienz bei Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale. Mit sich führte er eine undurchsichtige, matt schimmernde Kugel von etwa zweieinhalb Metern Durchmesser, die frei in der Luft schwebte und sich durch Fingerbewegungen dirigieren ließ. Er lenkte sie mit beeindruckender Gelassenheit vor sich her.

Hier, in Höllen-Tiefen, hatte Belial es nicht nötig, sich so zu zeigen, wie es vorgeschrieben war, wenn er sich bei einer Beschwörung Menschen zu zeigen hatte. Die Gestalten zweier engelhafter Wesen war ungleich schwerer zu tragen als das blaugrau bepelzte titanische Ungeheuer, das seine Normalgestalt war. Mit seiner Klauenhand vermochte er die Zweieinhalb-Meter-Kugel mühelos zu umspannen. Aus seinen Nüstern stoben giftige Dämpfe, und in seinen Augen loderte Höllenfeuer.

Vor Lucifuge Rofocales Thron verneigte er sich, wie es die Sitte war.

»Warum vergeudest du meine kostbare Zeit?« fragte Lucifuge Rofocale in seiner majestätischen Teufelsgestalt. Stechende Augen sahen Belial durchdringend an, als wollten jeden Moment Feuerlanzen daraus hervorschießen und ihn treffen.

»Ich bin der Überbringer erfreulicher Nachrichten«, verkündete Belial heiter. »O Herr der höllischen Heerscharen, mir gelang etwas, das nicht einmal Asmodis in seinen Glanzzeiten hätte erreichen können.«

»Du sprichst von Asmodis, als sei er tot«, sagte der Ministerpräsident drohend. »Aber sei dessen nicht sicher. Er war schon öfters verschwunden und kehrte immer wieder. Ich weiß, daß du nach seinem Amt greifst und andere Dämonen hinter dir versammelst. Bedenke aber, daß selbst Damon, der Halbmensch und Überdämon aus der Straße der Götter, einst Asmodis stürzen wollte und doch eine Niederlage erlitt, obgleich er mit einem Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung kämpfte.«

»Asmodis mag seine Stärken und seine Schwächen haben«, säuselte Belial. »Das sei unbenommen. Indessen wollen wir nicht über Abwesende sprechen, sondern über meinen Erfolg. Mir gelang es, einen Bündnisvertrag mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu schließen.«

Die erwartete Wirkung blieb aus. Lucifuge Rofocale tat Belial nicht den Gefallen, erregt von seinem Sitz aufzuspringen. »Erkläre«, verlangte er nur und betrachtete mit mäßigem Interesse die undurchsichtige schwarze Kugel, die immer noch vor Belial in der Luft schwebte.

Belial erstattete Bericht. Er schloß: »Daraus ersehe ich, daß es mit der Macht der DYNASTIE nicht so weit her ist, wie wir fürchteten. Wenn sie von sich aus ein Bündnis mit uns anstreben, so sind sie schwächer als einst und gehen den Weg des geringsten Widerstandes. Wir dagegen können mit ihrer Hilfe unsere Macht ausdehnen bis ins Unendliche.«

»Entweder«, murmelte Lucifuge Rofocale, »bist du der größte Narr seit Bestehen des Universums, Belial, oder die gerissenste Ratte, die mir jemals über den Weg lief. Wenn das wahr ist, eröffnet es uns natürlich ungeahnte Möglichkeiten. Der Pakt gilt?«

»Geschrieben und gesiegelt.«

»Ich bin geneigt, dir mein Wohlwollen auszusprechen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Was ist das für eine Kugel, die du mit dir herumschleppst?«

»Ein weiterer Erfolg und mein persönlicher Besitz«, sagte Belial vergnügt. »Du kennst Professor Zamorra?«

»Wer kennt ihn nicht?«

Belial machte eine Handbewegung. Die Kugel wurde durchsichtig und zeigte ein nacktes Mädchen. Es rührte sich nicht. »Ich habe sie in einen magischen Schlaf versetzt, damit sie bei deinem Anblick nicht stirbt, o schrecklichster der Schrecken.«

»Ich habe mir Professor Zamorra immer ein wenig anders vorgestellt«, sagte Lucifuge Rofocale launig. »Deine Augen werden wohl schlecht, Belial.«

»Mitnichten, o Gebieter des Bösen. Es handelt sich um Nicole Duval, Zamorras Gefährtin. Mit ihr können wir Zamorra zwingen, uns zu Willen zu sein. Er liebt sie und wird alles tun, sie unverletzt und am Leben zu erhalten. Nun, die Sterblichen waren schon immer kuriose Geschöpfe voller Dummheit…«

»Sei froh, daß es so ist, und spotte nicht darob«, fauchte Lucifuge Rofocale. »Du überraschst mich ein weiteres Mal. Nun, du magst sie als Spielzeug behalten, aber hüte sie gut. Zamorra ist gefährlich. Er mag Mittel und Wege finden, selbst hierher in die Hölle vorzudringen. Schon einmal gelang es ihm, wie Asmodis mir kürzlich berichten mußte.«

»Asmodis!« knurrte Belial. »Seine große Zeit ist vorbei. Er macht Fehler über Fehler. Wäre ich Fürst der Finsternis, so wäre Zamorra nicht wieder entkommen«

»Du bist es aber nicht«, erklärte Lucifuge Rofocale trocken. »Nun hast du meine Erlaubnis, dich aus der Nähe meines Throns zu entfernen. Ich werde über eine angemessene Belohnung für deine Erfolge nachdenken. Du erhältst schon bald Nachricht.«

Belial verneigte sich mehrmals und zog sich dann zurück. Die Kugel mit Nicole Duval nahm er mit sich.

Er war mit sich und der Welt durchaus zufrieden.

***

»Alpha!«

Deltas Stimme klang alarmierend. Alpha schwang mit seinem Kommandosessel auf dem Befehlsstand herum.

»Wir haben einen Dhyarra-Kontakt. Keine Nachricht, nur ein Impuls und die zugehörige Identifikation. Der Ruf kommt von der Erde, aus der Region Frankreich.«

»Frankreich? Ist dorthin nicht der gesuchte zweite Träger eines Machtkristalls geflohen?« überlegte Alpha schnell. Der ERHABENE hatte die Aktion geleitet, in deren Verlauf ein bestimmtes Loire-Schloß gestürmt werden sollte, um den ominösen Träger des unregistrierten Kristalls zu fangen. Das war njcht gelungen, obgleich ein Agent des Eliminierungskommandos zur Unterstützung von Omikron und Sigma ausgesandt worden war. Alpha hatte angenommen, daß dieser Agent im explodierenden Sternenschiff umgekommen war, nachdem er seine Warnung über Sigma funken konnte.

»Identifikation?«

»Theta.«

»Holt ihn«, befahl Alpha. »Sofort. Ich will mit ihm sprechen. Er war in jenem Schloß dabei. Vielleicht gewinnen wir durch seinen Bericht Aufschluß darüber, auf welche Weise Sigma von Asmodis übernommen werden konnte.«

»Ich eile«, murmelte Delta und hastete davon.

***

Theta hatte den Abhol-Impuls gesendet. Die Basis war noch zu weit entfernt, als daß er mit seinem Dhyarra-Kristall einen Direktkontakt hätte herstellen können. Ein Gespräch über diese Distanz überschritt auch die Kapazität seines Zaubersteins.

So konnte er nur den Impuls aussenden und abwarten.

Wenig später begann die Luft zu flimmern. Der Transportstrahl aus dem Nichts heraus hatte ihn nur knapp verfehlt. Aber war das ein Wunder, über jene gewaltige Distanz hinweg? Rasch trat Delta in das flirrende Feld.

Im gleichen Moment hörte er auf der Erde auf zu existieren. Er wurde durch eine andere Dimension gezerrt und dort wieder verstofflicht, wo der zweite Brennpunkt der magischen Ellipse war, welche ein starker Dhyarra-Kristall der Basis erzeugte.

Theta wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Das ließ sich niemals genau feststellen. Der Zeitablauf verlief für jenen, der transportiert wurde, anders und war nie derselbe. Aber niemals dauerte ein solcher magischer Transport länger als ein paar Sekunden objektiver Zeit, gleichgültig, über welche Entfernungen er ging.

Zwei Roboter erwarteten Theta. Dahinter wartete Delta.

»Folge mir zur Überprüfung«, sagte Delta knapp. Sein-Befehl duldete keinen Widerspruch. Theta gehorchte, ohne zu fragen. Offenbar hatte seine Funkwarnung bewirkt, daß man mißtrauisch geworden war. Und so, wie sich ein anderer eingeschlichen hatte, war die Möglichkeit gegeben, daß auch Theta nicht mehr »echt« war.

Die Überprüfung seines Gehirnstrommusters, sicherer als jeder Fingerabdruck oder das Netzhautmuster, ergab, daß er der war, als der er die Basis verlassen hatte.

»Alpha erwartet deinen Bericht«, sagte Delta und brachte Theta zur Zentrale.

»Wir haben dir für deine Warnung zu danken, Theta«, begann Alpha das Gesprüch. »Ich werde SEINE ERHABENHEIT bitten, dich zu belobigen.«

Eine Einstufung in einen höheren Rang wäre mir weitaus lieber, dachte Theta. Aber das kommt vielleicht noch, wenn du erst einmal gehört hast, was ich ansonsten noch in die Wege geleitet habe…

»Wir ließen Asmodis hinrichten«, fuhr Alpha fort. »Doch wäre es uns äußerst wichtig zu erfahren, auf welche Weise du ihn durchschautest, ohne Mittel zu seiner Überprüfung zu besitzen.«

»Asmodis?« echote Theta überrascht. »Wieso Asmodis?«

Jetzt war es Alpha, der Erstaunen zeigte. »Du warntest uns aus dem Sternenschiff. Einer ist nicht echt, lautete die Warnung. Wir überprüften die beiden in Frage kommenden Sigma und Omikron und erkannten anhand einer Gehirnstrommusterüberlagerung, daß Sigma von dem Dämon Asmodis besessen war und kontrolliert wurde. Wir töteten ihn.«

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Theta betroffen.

»Was?« fuhr Alpha scharf auf. »Sprich deutlicher. Ich glaube Kritik an unserer Handlungsweise aus deinen Worten zu ersehen…«

»Nein, Alpha«, wehrte Theta erschrocken ab. »Da gibt es nur Ungereimtheiten. Wieso Asmodis? Entweder - hat sich der, den ich meinte, als Asmodis ausgegeben, um euch irrezuführen! Oder…«

»Sprich deutlicher«, verlangte Alpha. »Erkläre dich.«

Theta gab sich einen merklichen Ruck. »Gut«, murmelte er. »Von seiner Gefährtin erfuhr ich, daß der Mann, der sich Professor Zamorra nennt, einen der beiden, Sigma oder Omikron, übernommen hatte. Auf welche Weise das geschah, wußte ich nicht. Und so warnte ich nur allgemein. Aber entweder hat sich Zamorra nun als Asmodis getarnt -oder es gibt einen zweiten Verräter. Dann muß jener sich noch hier aufhalten.«

»Das ist ungeheuerlich«, keuchte Alpha auf. »Bist du dir dessen völlig sicher? Bist du sicher, daß du nicht selbst getäuscht worden bist?«

»Absolut«, sagte Theta ruhig.

Alpha fuhr herum. »Delta!«

Zögernd trat der andere Ewige vor. Hinter den Sehschlitzen seiner Gesichtsmaske hervor sah Alpha ihn durchdringend an. »Delta, du überprüftest beide Rückkehrer, Sigma und auch Omikron?«

»Wir nahmen uns zunächst Sigma vor und fanden die Unstimmigkeit. Damit war die Sache klar. Es folgte Asmodis’ Geständnis…«, wand sich Delta.

»Du warst nachlässig«, warf Alpha ihm vor. »Du hättest auch Omikron überprüfen müssen. Du hast versagt.«

»Nein, Alpha! Wir konnten alle nicht ahnen, daß es zwei sein könnten! Die Warnung sprach nur von einem Falschen…«

Alpha ließ die schon erhobene Hand wieder sinken.

»Das rettet dir das Leben«, sagte er kalt. »Aber wir lernen daraus, beim nächsten Mal größere Sorgfalt walten zu lassen. Es darf kein zweites Mal Vorkommen, daß ein Fremder sich in die Basis einschleicht. Und wir müssen jetzt damit rechnen, daß es immer noch einen Gegner gibt.«

Er wandte sich Theta zu. »Du hast deine Pflicht erfüllt. Du…«

»Da ist noch etwas«, sagte Theta.

»Noch eine Gefahr?«

»Das Gegenteil, Kommandant.« Theta berichtete von seinem Vertrag mit Belial. Alpha hörte interessiert zu. Dann nickte er.

»Das ist gut. Wir werden uns Belial noch weiter verpflichten. Und wenn wir ihn erst einmal unter Kontrolle haben, dann haben wir auch die Dämonen unter Kontrolle. Bist du sicher, daß er der einzige Kandidat für Asmodis’ Nachfolge ist?«

»Seit dieser Sanguinus tot ist - ja.«

»Gut. Nicht mehr lange, und er ist der Fürst. Und er wird davon ausgehen müssen, daß er das tatsächlich der DYNASTIE DER EWIGEN zu verdanken hat. Um so besser wird er mit uns Zusammenarbeiten und auf unsere Forderungen eingehen. Du hast dir eine Beförderung verdient. SEINE ERHABENHEIT wird darüber entscheiden.«

Theta ging.

Er hatte erreicht, was er erreichen wollte - für sich selbst und für die DYNASTIE.

***

Abermals wurde Lucifuge Rofocale gestört.

Jemand, der erhebliche Macht besaß, drang zu ihm ein, aber dieser Eindringling war nicht stofflich. Dennoch fror Lucifuge plötzlich. Wer es fertigbrachte, auf diese Weise in die innersten Kreise der Hölle vorzudringen, der war gefährlich und durfte nicht unterschätzt werden…

Ein Bild entstand.

Ein riesiges Abbild einer menschengleichen Gestalt in silbernem Overall und blauem Schultermantel, das Gesicht von einer goldenen Maske mit dem Ewigkeitssymbol verdeckt. Allein das zeigte Satans Ministerpräsident bereits, mit wem er es zu tun hatte.

Die Projektion, das Trugbild eines Ewigen, sprach. Laut und vernehmlich hallten die Worte durch Lucifuge Rofocales Höllenpfuhl.

»Im Auftrag SEINER ERHABENHEIT habe ich dir, Lucifuge Rofocale, folgendes mitzuteilen: Sicher ist dir von Belial bereits das Zustandekommen intensiver Zusammenarbeit zwischen den Höllenmächten und der DYNASTIE DER EWIGEN berichtet worden. Wir sind bereit, in jeder Beziehung mit der Schwarzen Familie fördernd und unterstützend zusammenzuarbeiten. Hierbei bevorzugen wir aber aufgrund unserer gemachten guten Geschäftserfahrungen die direkte und unmittelbare Zusammenarbeit ausschließlich mit dem genannten Dämon Belial. Die DYNASTIE DER EWIGEN hat darüber hinaus folgende Mitteilung zu machen: Ehe das Bündnis zustandekam, als also noch Rivalität zwischen un's herrschte, sahen wir uns gezwungen, in unserem Sicherheitsinteresse den in unsere Basis widerrechtlich eingedrungenen Asmodis, den Fürsten der Finsternis und Oberhaupt der Schwarzen Familie, zu töten. Wir bedauern dies. Indessen gibt uns dies die Möglichkeit, unsere Zusammenarbeit auf eine uns allen genehme bessere Basis zu stellen. Die DYNASTIE DER EWIGEN bevorzugt den Dämon Belial als neuen Fürsten der Finsternis. Wir erwarten seine Ernennung und sehen der Zusammenarbeit mit ihm in dieser Position mit gesteigertem Interesse entgegen. Unser Gruß gilt den Vertretern des Schwarzen Blutes.«

Damit endete die Botschaft. Das Abbild des Ewigen verblaßte. Die Verbindung zwischen Basis und Höllen-Tiefe existierte nicht mehr.

»Schmalz«, fauchte Lucifuge Rofocale. »Nichts als Schmalz. Der Kerl hätte Politiker bei den Menschen werden sollen. Dieses endlose Gefasel hätte er auch in zwei Sätze zusammenfassen können: Asmodis ist tot und wir wollen, daß Belial seinen Platz einnimmt.«

Aus seinen Nüstern stoben Funken, die wild vor seinem Gesicht hin und her tanzten und bizarre Muster entstehen ließen.

»Nun, so ganz gefällt es mir nicht. Dies dünkt mich eine geradezu unverschämte Forderung, einen Eingriff in unsere internen Belange. Andererseits…«

Er dachte an Asmodis.

Er selbst hatte dem Fürsten den Auftrag erteilt, aus dem Untergrund heraus Schläge gegen die DYNASTIE auszuführen, nicht offen zu kämpfen, sondern im Geheimen. In seiner sarkastischen Art hatte Asmodis sich daraufhin als »James Bond der Hölle« bezeichnet, und irgendwie traf diese selbstironische Bemerkung auch zu.

Nun, Asmodis hatte offenbar versagt und den Tod gefunden. Ein anderer würde sein Amt übernehmen müssen.

Warum nicht Belial?

Er intrigierte schon seit längerer Zeit. Warum sollte Lucifuge Rofocale ihm nicht die Möglichkeit geben, sich entweder zu profilieren oder zu blamieren? Asmodis war seit vielen Jahrzehntausenden Fürst. Vor ihm hatte es unzählige andere gegeben, die sich rasch abwechselten. Jeder Nachfolger würde an den Taten des Asmodis gemessen werden. Belial hatte es schwer, sich gegen dieses Erbe zu behaupten.

Sollte er es tun. Schaffte er es nicht, würde er nicht lange Fürst sein. Dafür sorgten dann schon unzählige Neider.

»Es ist gut«, sagte Lucifuge Rofocale. »Machen wir ihn also zum Fürsten.«

Bedauern über den Tod des Asmodis kannte er nicht.

***

Wenig später nahm die DYNASTIE auch mit Belial selbst wieder Kontakt auf.

»Vielleicht wunderst du dich darüber, so rasch aufgestiegen zu sein«, sagte Alpha. »Aber dies sind die ersten Früchte unseres gemeinsamen Vertrages. Lucifuge Rofocale zögerte noch, dich zu ernennen. Aber wir haben dir den Weg freigemacht. Wir haben deinen Vorgänger und Rivalen Asmodis endgültig aus dem Weg geräumt und Lucifuge Rofocale dazu gebracht, dich sofort zu ernennen.«

Es hätte Belial mißtrauisch und vorsichtig machen müssen. Wer einen Fürsten der Finsternis aus dem Weg räumen konnte, konnte dies auch mit einem anderen tun. Aber Belial war siegestrunken, und so zollte er der DYNASTIE immerhin Anerkennung.

»Wir erbitten nun eine kleine Leistung von dir, Fürst der Finsternis. Gewissermaßen eine Gegenleistung für unsere Unterstützung, denn eine Hand hat die andere zu waschen. Wir haben folgenden Plan und erbitten… .«

Auch das hätte ihn mißtrauisch machen müssen. Die DYNASTIE bat niemals, sondern befahl höchstens. Lucifuge Rofocale wäre dies sofort aufgefallen.

Aber Belial, Meister der Intrigen, besaß eben weder das Format eines Lucifuge Rofocale noch das eines Asmodis.

Und so lauschte er interessiert den Vorschlägen des Ewigen Alpha…

***

Zamorra-Omikron und Asmodis-Omikron blieben abrupt stehen und sahen sich an.

»Schon wieder Alarm«, murmelte Asmodis überrascht. »Was bedeutet das?«

Das Licht in dem riesigen Korridor wechselte von kaltem Blau in glühendes Rot, in einem rasend schnellen Rhythmus. Gleichzeitig traten starke Vibrationswellen auf.

»Alarm?« murmelte Zamorra. »Kommt mir eher wie der Anfang der Selbstzerstörung vor!«

»Wäre zu schön, um wahr zu sein«, knurrte Asmodis, der auf sein Sigma-Wissen zurückgreifen konnte. »Hier ist wieder irgend etwas los.«

»Die Hölle ist los«, brummte Zamorra.

»Werde nicht frech«, fauchte der Teufel ergrimmt.

Vor ihnen entstand ein Ewiger im Korridor. In einer Reflexbewegung glitt Asmodis’ Hand zur Waffe. Aber als er Zamorras Hand auf seiner Schulter spürte, entspannte der Dämon sich wieder.

»Er ist nicht echt«, flüsterte Zamorra. »Nur eine Projektion.«

Der Ewige saß in einem drehbaren riesigen Sessel mit Schaltarmaturen in den Armlehnen. Er trug an seinem Overall ein Alpha-Symbol.

»Der Kommandant«, murmelte Asmodis. »Das Oberschwein, das mich kaltblütig zum Tode verurteilt hat.«

Unter der Maske zog Zamorra überrascht eine Augenbraue hoch. Asmodis zeigte Gefühle? Vergaß er so leicht, wie viele Seelen er schon gefangen, wie vielen Menschen er durch seine höllischen Intrigenspiele bereits den Tod gebracht hatte?

Asmodis war und blieb ein undurchschaubarer Charakter.

Der Ewige Alpha sprach.

»Alarm für alle. Ein Mensch mit Namen Zamorra hat sich in Omikron-Maske in die Basis eingeschlichen. Achtet auf Kleinigkeiten, die ihn verraten. Unwissenheit, Unsicherheiten… dieser feindliche Agent ist bei Erkennen unverzüglich festzunehmen und in der Leitzentrale vorzuführen. Sollte es nicht anders möglich sein, darf er getötet werden.«

Zamorra und Asmodis sahen sich an.

»Jetzt haben sie dich am Wickel«, sagte der Fürst der Finsternis. »Ich möchte wissen, wie sie darauf nun wieder gekommen sind.«

»Mir ist das ziemlich gleichgültig«, sagte Zamorra. »Was schlimmer ist: wir werden auf eine Mauer von Mißtrauen stoßen. Wenn die Ewigen auch nur halbwegs logisch denken können, wird es keinen mehr geben, der sich allein durch die Basis bewegt. Denn sie könnten sonst niemals sicher sein, daß ich nicht kurzerhand einen anderen Ewigen übernehme und in dessen Maske schlüpfe.«

»Andererseits gibt das uns dann wieder einen unschätzbaren Vorteil: Auch wir sind zu zweit, mein Lieber.«

Zamorra hob die Schultern. Ihm war klar, daß er sich ohnehin nicht eine Ewigkeit lang unerkannt in der Basis hätte bewegen können. Seit dem Augenblick, in dem er seinen Plan gefaßt hatte, spielte er mit dem Tod. Nur hätte er gern noch ein wenig mehr Zeit zur Verfügung gehabt. Bis jetzt wußte er nicht, ob sie es wirklich schaffen würden, den Plan auszuführen, den Asmodis ausgearbeitet hatte. Es gefiel Zamorra nicht, daß es ausgerechnet der Fürst der Finsternis war, der einen narrensicheren Plan entwickelt hatte, während er, Zamorra, gewissermaßen mit leeren Händen dastand. Überhaupt fühlte er sich alles andere als wohl bei dem Gedanken, mit seinem eigentlichen Todfeind, dem Dämonenfürsten, Zusammenarbeiten zu müssen. Aber auch in diesem Fall heiligte eben der Zweck die Mittel.

Die DYNASTIE DER EWIGEN mußte unter allen Umständen aufgehalten werden. Und ein Mann allein war niemals in der Lage, gegen diese geballte Macht etwas auszurichten. Hier mußten alle, die bedroht waren, Zusammenarbeiten.

»Es bringt nichts, wenn wir jetzt hier stehenbleiben und endlose Diskussionen führen«, drängte Zamorra. »Wir müssen die wenige Zeit nutzen, die uns noch bleibt. Frage dein Sigma-Wissen ab, wie es hier weitergeht. Wo ist das Rechenzentrum der Basis?«

»Mir nach«, murmelte der Fürst der Finsternis.

Das dreidimensionale Abbild Alpha im Korridor war erloschen. Nur der Alarm dauerte weiter an.

***

Frankreich, Château Montagne:

Die Unsicherheit dauerte an.

Ted Ewigk, Reporter und Freund Professor Zamorras, fühlte sich im Château nicht sicher. Zwar hatten die Ewigen das Feld geräumt und Zamorras Schloß an der Loire wieder verlassen, aber dennoch fehlten immer noch die schützenden Bannzeichen, die jeden Dämon am Betreten des Château hinderten. Früher war es nicht einmal Asmodis selbst gelungen, diese unsichtbaren magischen Sperren zu durchbrechen. Die Ewigen dagegen hatten sich davon nicht beeindrucken lassen, weil sie doch keine Dämonen im irdischen Sinn waren, und hatten die gesamten Abwehr- und Schutzvorrichtungen im Blitzangriff zerschlagen. Und weder Ted Ewigk noch Zamorras alter Diener Raffael Bois besaßen genug Wissen und Kenntnisse, diese Zeichen vollständig zu erneuern. Sicher, eine Reihe dieser Symbole kannten sie und hätten sie auch auf Wände, Mauern und Steinplatten malen können, aber jedes der Zeichen mußte in einer bestimmten Beziehung zum anderen stehen, mußten an genau bezeichneten Plätzen angebracht werden. Schon eine Verschiebung um wenige Zentimeter könnte bewirken, daß die Zeichen nicht mehr zusammenwirkten und damit der gesamte Schutz in Frage gestellt war. Dieses genaue Wissen besaßen nur Zamorra und vielleicht noch Nicole, aber beide waren nicht mehr greifbar.

Der hinterlassenen Nachricht nach hatte Zamorra sich in Maske aufgemacht, die Basis der Ewigen zu sabotieren, und Nicole war von einem anderen Ewigen entführt worden. Daran gab es keinen Zweifel. Und diesmal ließ den Reporter sein sechster Sinn, sein Gespür, im Stich und verriet ihm nicht, wohin jener Ewige mit seiner Geisel Nicole Duval sich gewandt haben konnte. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt. Es blieb nur die eine unbefriedigende Möglichkeit, abzuwarten, bis die Entführer sich meldeten und ihre Forderungen stellten, mit denen sie Zamorra unter Druck setzen wollten. Erst dann konnte eine Gegenaktion erfolgen.

Ted Ewigk wußte, daß die Erfolgschancen äußerst gering waren. Er besaß zwar einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung und konnte ihn steuern, aber er durfte im Moment nicht wagen, diesen einzusetzen. Höchstens ganz vorsichtig dosiert mit geringster Kraft. Denn ein Machtkristall konnte jederzeit aus größter Entfernung angepeilt werden. Und mit seinem Kristall war Ted Ewigk, der Sohn des Zeus, ein direkter Konkurrent und somit Gegner des ERHABENEN.

Der ERHABENE wußte, daß es einen zweiten Machtkristall gab. Und er ließ den Besitzer des Kristalls jagen, um ihn zu töten. Im Augenblick durfte Ted Ewigk sich in trügerischer Sicherheit wiegen; sie hatten den Ewigen im Château erfolgreich vorgespielt, daß der Träger des Machtkristalls mit unbekanntem Ziel verschwunden sei. Das Gegenteil hatte nicht bewiesen werden können; die Spur verlor sich im Château Montagne. Aber im selben Augenblick, da Ted seinen Kristall wieder einsetzte, begann die Jagd von Neuem. Deshalb durfte er es im Augenblick nicht riskieren, mit ausgerechnet diesem Kristall nach Nicole zu fahnden, und einen anderen, harmloseren besaß er nicht. Zamorras Kristall, der ihm hier vielleicht hätte nützlich sein können, war zerstört worden.

So blieben nur das Warten und die Ungewißheit. Und was Professor Zamorra selbst anging - ihm gab Ted keine Chance. Er kannte die Ewigen. Ein Teil seiner Erinnerung war aufgebrochen, und Zeus, der von den Griechen als Gott verehrte einstige ERHABENE der DYNASTIE, der freiwillig abdankte und sich in die Straße der Götter zurückzog, hatte ihm eröffnet, daß Ted gewissermaßen sein Sohn war, der Träger seines Erbes. So war dem Reporter auch endlich klar geworden, warum ausgerechnet er schaffte, was nicht einmal einem gemeinsamen Geistesverbund von höchsten Dämonen oder Göttern möglich war: einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung zu steuern. Es war jener Kristall, der vor Äonen von Zeus selbst benutzt worden war. Und Ted vermutete nicht ganz zu Unrecht, daß er seine Blitzkarriere vom einfachen Reporter zum Multimillionär jenen Anlagen verdankte, die Zeus ihm irgendwie in die Wiege gelegt hatte. Ted konnte einfach nur Erfolg haben, etwas anderes war ihm unmöglich. Und selbst wenn er in diesem Moment alles fortwarf und ganz unten neu begann, würde er automatisch innerhalb eines, höchstens zweier Jahre wieder ganz oben sein.

Ted hatte sich in Zamorras Arbeitszimmer niedergelassen und brütete vor sich hin. Zuweilen benutzte er das Terminal der neuen EDV-Anlage und versuchte von Zamorra und Nicole eingespeicherte Daten abzurufen und miteinander in Beziehung zu bringen. Aber auch das gab ihm keinen Anhaltspunkt. Er gestand sich selbst ein, daß es mehr Beschätigungstherapie war als alles andere.

Als das Telefon summte, hob er automatisch ab und meldete sich mit seinem üblichen »Hallo«, ehe er begriff, daß das ja nicht sein Telefon in seiner Frankfurter Wohnung war. Mit dieser unpersönlchen Art des Meldens schützte er sich vor telefonischen Störaktionen, weil er damit erst einmal den anderen zwang, sich selbst vorzustellen.

Hier klappte das aber nicht.

»Ist dort Château Montagne?« hörte er eine Stimme, die Französisch mit einem schauderhaften metallisch klingenden Akzent sprach. Sofort ging Ted auch auf diese Sprache über, die er wie einige andere perfekt beherrschte.

»Ja«, sagte er. »Wer spricht?«

Ein meckerndes Lachen ertönte, und Ted wollte schon verärgert auflegen, als die Stimme wie ein Windhauch säuselte. »Kennst du Belial, Zamorra?«

Jemand verwechselte ihn, der Zamorra nicht kannte und Teds Stimme deshalb für die des Professors hielt! Ein böser Verdacht stieg in dem Reporter auf. Belial… war das nicht ein Dämon?

»Was ist mit Belial?«

»Belial hält deine Gefährtin gefangen, Zamorra. Du wirst von uns Nachricht erhalten. Du wirst tun, was zu tun ist, um sie zu retten. Denn gehorchst du nicht, werden wir sie töten - langsam und gründlich.«

»Wer bist du?« fragte Ted eiskalt. Er wußte, daß er sich keine Gefühlsaufwallungen erlauben konnte. »Nenne deinen Namen. Sprichst du im Auftrag Belials?«

Etwas Kaltes zupfte an seinem Ohr. Unwillkürlich hielt er den Hörer etwas weiter ab und sah ihn überrascht an. An der Lautsprechermuschel hatte sich Rauhreif gebildet, und aus diesem bewegten sich feine weiße Tentakel hervor!

Schwarze Magie steckte in der Leiung. Magie, die nicht mehr abgeblockt werden konnte, weil es die Sperren um Château Montagne nicht mehr gab! Andernfalls hätte es der Anwender dieser Schwarzen Magie nicht geschafft, über die Telefonleitung durchzukommen.

Ted wischte sich übers Ohr.

Etwas Quoll aus dem Hörer hervor, wurde zu einer Kugel. Und die Stimme säuselte wieder, kam diesmal aber nicht mehr aus dem Telefon allein, sondern war überall im Raum.

»Willst du sie sehen, deine Gefährtin? Willst du wissen, wo sie sich befindet? In der Hölle, Hölle, Hölle!«

Die Kugel wurde durchsichtig und zeigte eine nackte junge Frau auf einer Plattform. Flammen züngelten ringsumher auf, und im Hintergrund befand sich die riesenhafte abscheuliche Fratze einer Dämonenkreatur.

»Belials Gefangene ist sie, in den Abgründen der Hölle… willst du, daß sie lebend zu dir zurückfindet, so befolge Belials Anweisungen. Bald schon wirst du sie erhalten. Warte ab!«

Das Bild erlosch. Frost und Bildkugel verschwanden spurlos wieder im Telefon.

»Denn Belial ist der Fürst der Finsternis«, klang es noch einmal auf. Dann klickte es. Die Verbindung war erloschen.

Ted Ewigk warf den Hörer auf die Gabel und lehnte sich zurück.

Belial Fürst der Finsternis? Das war ihm neu. Was war mit Asmodis geschehen? Und Nicole in der Hölle gefangen?

Ted verließ das Arbeitszimmer und suchte Raffael Bois. Der hatte nicht einmal das Summen des Telefons gehört, obgleich die Anlage derzeit so geschaltet war, daß sämtliche Nebengeräte mit anschlugen. Das war für das Château Montagne normal, weil das Arbeitszimmer mit der »Zentrale« nicht ständig besetzt war und niemand genau Vorhersagen konnte, wo sich Zamorra, Nicole oder Raffael jeweils befanden.

»Ein Geistergespräch also«, murmelte Ted. »Eines, das nur für Zamorra persönlich bestimmt war… Aber dann hat der verdammte Geist ganz schön schlecht gezielt und war halb blind, weil er in mir Zamorra sah!«

»Zamorra kennt einen Weg in die Höllen-Tiefen«, verriet der alte Diener. »Vor kurzer Zeit war er schon einmal dort, als Asmodis die Peters-Zwillinge entführte. Zamorra befreite sie, und dazu mußte er in die Schwefelklüfte eindringen. Aber diese Straße in die Hölle kann ich Ihnen auch nicht beschreiben, Herr Ewigk. Das kann nur Zamorra selbst…«

Ted Ewigk ballte die Fäuste.

»Das heißt also, daß Zamorra erst heil zurückkommen muß, damit er Nicole befreien kann«, stöhnte er. »Und es ist ziemlich fraglich, ob er es überhaupt schafft. Wenn ich vorher gewußt hätte, was er plant, hätte ich ihn zurückgehalten, und dann wäre jetzt ich an seiner Stelle in der Basis. Ich bin sicher, daß ich durch mein unterbewußtes Wissen erheblich bessere Chancen hätte, als er sie jemals haben kann. Es ist zum Mäusemelken!«

Wahrscheinlich würde er selbst über kurz oder lang doch seinen Dhyarra einsetzen müssen - entweder, um Zamorra aus der Basis zu holen, oder um Nicole in Höllen-Tiefen beizustehen. Daß er etwas tun mußte, war ihm klar. Er konnte nicht mehr lange untätig zusehen. Aber er wußte: Im gleichen Augenblick, in welchem er mit seinem Machtkristall in das Geschehen eingriff, legte er sich selbst die Schlinge um den Hals.

Und der ERHABENE würde sie mit dem größten Vergnügen zuziehen..

Fast glaubte Ted sie schon zu spüren, die tödliche Schlinge.

***

Auch der Ewige Theta, der den Pakt mit Belial geschlossen hatte, hörte den Alarm. Zamorra war also in der Basis!

In diesem Moment ärgerte Theta sich, daß er Nicole Duval dem Dämon zum Geschenk gemacht hatte. Sicher, dieses Geschenk hatte ihm unschätzbare Vorteile eingebracht und Belial überzeugt, aber andererseits wäre die Anwesenheit dieser Frau jetzt und hier von entschieden größerem Nutzen.

So wie die Lage sich jetzt darstellte, mußten sie alle suchen und testen, und dieser Zamorra konnte sich tagelang, vielleicht wochenlang verbergen und Schaden anrichten, wenn er es geschickt anstellte. Mit Nicole Duval als Geisel hätte man ihn zwingen können, sich unverzüglich zu ergeben.

Aber diese Möglichkeit gab es jetzt nicht mehr.

Oder…?

Vielleicht ließ sich hier die »Amtshilfe« der Hölle erreichen! Wenn Belial informiert wurde, daß er sich persönlich an Zamorra wandte und diesem klarmachte, daß Nicole starb, wenn…

Das war eine Möglichkeit. Denn so wie die Ewigen die Hölle erreichen und sich mit Lucifuge Rofocale oder Belial eine Ansprache an alle in der Basis versammelten Angehörigen der DYNASTIE richtete und damit auch diesen Zamorra erreichte…

Theta beschloß, Alpha von dieser Idee zu unterrichten.

Er benutzte die bordinterne Sprechanlage. Aber Alpha ließ sich im Moment nicht stören. Eine Verbindung zu De ta wurde geschaltet.

»Rechenverbundzentrum«, meldete sich Theta von dem Ort aus, an dem er im Augenblick eingesetzt war. Von seinem Arbeitsplatz aus konnte er den gesamten Computerverbund der Basis überwachen und steuernd eingreifen, wenn eines der Programme Schwächen zeigte und mit der Lage der Dinge nicht fertig wurde. Fünf weitere Ewige taten hier Dienst, und an jedem der drei Zugänge standen schwerbewaffnete Kampfroboter, die jeden unbefugten Eindringling sofort zu vernichten hatten.

Theta erläuterte Delta seinen Plan. Schweigend hörte Delta zu.

»Und?« fragte Theta hinterher wißbegierig. »Ist dieser Gedanke durchführbar?«

»Wir werden nicht abermals mit der Hölle in Verbindung treten«, entschied Delta. »Wir selbst werden Zamorra darauf hinweisen, daß Belial seine Gefährtin töten wird, wenn er nicht aufgibt. Dein Gedanke, Theta, ist gut. Produziere noch mehr gute Ideen, und es mag geschehen, daß du dich bald schon in der Führungsspitze wiederfindest. Wie ich von Alpha erfuhr, der sich mit SEINER ERHABENHEIT in Verbindung setzte, ist deine Beförderung genehmigt. Du wirst in Kürze deine neue Einstufung erhalten und zwei Ränge aufsteigen.«

»Zwei«, hauchte Theta andächtig. Das war schon mehr, als er erwartet hatte und zeigte ihm, daß Aufstiegschancen auch in der DYNASTIE DER EWIGEN mehr als nur ein bloßes Gerücht waren.

Zufrieden ließ er die Direktverbindung in die Steuerzentrale erlöschen, lehnte sich bequem in seinem Schalensessel zurück und schrak zusammen.

Am Eingang C explodierten die Wachroboter mit dröhnendem Knall!

***

»Wir sind gleich da«, hatte Asmodis-Omikron wenige Minuten vorher zu Zamorra-Omikron gesagt und dabei auf sein Sigma-Wissen zurückgerufen. »Wir werden den Antischwerkraftschacht benutzen und im unmittelbaren Sichtbereich von mindestens zwei Robotern auftauchen. Das ist die normale Wachstärke. Es kann sein, daß im Zuge des Alarms die Wachen verstärkt worden sind. Denn der Rechnerverbundraum ist einer der empfindlichsten Punkte der Basis.«

»Das heißt, daß wir schneller sein müssen als die Roboter«, sagte Zamorra. »Hast du auch eine ungefähre Vorstellung davon, wie unmöglich das ist? Weißt du überhaupt, wie schnell eine Elektronik sein kann? Der Roboter hat dir den Kopf amputiert, noch ehe du ihm sagen kannst, wo du Schmerzen hast!«

»Ich weiß aus Sigmas Gedächtnis ungefähr, wo genau die Roboter stehen. Wir werden im gleichen Moment, wo wir aus dem Schacht auftauchen, das Feuer eröffnen. Wir müssen die Kampfmaschinen überrumpeln. Sie müssen zerstört sein, ehe sie uns als Gegner erkennen. Klar?«

»Klar, aber wie stellen wir das an?«

»Traust du dir zu, die Sehzellen zu treffén? Die Energiebatterien sind schwerer zu erwischen. Gleichzeitig werden wir mit unseren Dhyarra-Kristallen ein Schutzfeld aufbauen, falls sie noch zurückschießen können. Vielleicht haben wir damit eine Chance.«

»Hm«, machte Zamorra, der nicht so recht davon überzeugt war, daß sie beide auch mit Robotern fertig wurden. Zumal, wenn sie nicht genau wußten, ob es zwei, drei oder vier dieser furchterregenden Kampfmaschinen waren, die nur auf Vernichtung programmiert waren.

Asmodis marschierte bereits auf einen Schacht zu, der sich in der Mitte einer Gangkreuzung befand und etwa fünf Meter durchmaß. Davor blieb er stehen und streckte eine Hand aus. Zamorra folgte seinem Beispiel.

»Neutral«, sagte Asmodis.

Jetzt fühlte es auch Zamorra. Seine Hand, sein ausgestreckter Arm hatten kein Gewicht. Im Bereich dieses Fünf-Meter-Schachtes, der sich nach oben und unten in die Unendlichkeit zu erstrecken schien, gab es keine Schwerkraft.

»Ich glaube, dieser Schacht ist in sich gekrümmt und endlos, er endet in seinem Beginn«, überlegte Asmodis. »Nur deshalb kann er auf Neutral geschaltet sein.«

»In sich selbst gekrümmt? Aber er ist doch völlig gerade«, wandte Zamorra ein.

»Sigma versteht es auch nicht so ganz. Aber es kann sein, daß hier eine andere Dimension mitspielt. Wenn du hineinspringst, Zamorra, sieh zu, daß du einen Aufwärts-Impuls bekommst. Ansonsten bleibst du entweder auf der Stelle oder schwebst in die falsche Richtung.«

So ganz traute Zamorra der Angelegenheit nicht. Was war, wenn er stürzte? Bei der Größe und der Tiefe dieses Schachtes würde er sich nicht mehr auffangen können. Er würde irgendwann zerschmettert werden…

Nicht, wenn dieser Schacht wirklich in sich gekrümmt und damit endlos ist, verbesserte er sich sofort. Dann bestand die Möglichkeit, daß er nach seiner unbestimmten Zeit sogär wieder an dieser Stelle ankam - gleichgültig, ob er nun nach unten - oder nach oben fiel!

»Halte die Waffe und den Dhyarra-Kristall bereit«, mahnte Asmodis. »Sobald dein Kopf auf der Etage erscheint, sehen dich die Roboter. Dann wissen sie allerdings noch nicht, daß du Feind bist.«

Zamorra nickte. Er sah, wie Asmodis einen Sprung nach vorn machte und sich dabei leicht nach oben abstieß. Er schwebte langsam in die Höhe.

Zamorra überwand sich und folgte ihm auf die gleiche Weise. Unter ihm war die Unendlichkeit, die leere endlose Tiefe. Für Augenblicke stülpte sich sein Magen um, als er übergangslos in die schwerelose Zone im Innern des Schachtes geriet, aber er bekam sich sehr schnell wieder unter Kontrolle.

Er berührte seinen Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe und befahl ihm mit seinen Gedanken, ihn vor jeglicher Fremdeinwirkung zu schützen, seien es Geschosse oder Strahlen. Er hoffte, daß das ausreichte. Er sah das schwache Flirren, das sich um ihn bildete wie heiße Luft. Wehe, wenn die Waffen der Roboter stärker waren als die Abwehr des Kristalls…

Asmodis war einen halben Meter über ihm. Hoffentlich reichte das aus…

Zu viele Risiken! Zu viele Unwägbarkeiten! Niemals zuvor hatte Zamorra sich auf ein Abenteuer eingelassen, bei dem die Unsicherheiten so groß und so zahlreich waren. Was, wenn Asmodis sich plötzlich darauf besann, daß er der Teufel war, und Zamorra hereinlegte, ihm in den Rücken fiel? Oder wenn er ihn schlicht und ergreifend als »Kanonenfutter« verheizte?

Aber es blieb ihm einfach nichts anderes übrig, als zu vertrauen, so widersinnig es auch eigentlich war.

»Aufpassen«, zischte Asmodis über ihm. »Die nächste Etage ist es!«

Zamorras Hand schloß sich um den Griff der Waffe, die an seinem Gürtel klebte. Sie löste sich und lag hart und kali zwischen seinen Fingern. Automatisch entsicherte er sie und hob sie schußbereit hoch.

Der Etagenboden erschien.

Zamorra sah am Ende des Korridors, der vor ihm lag, drei Maschinenkonstruktionen stehen, die mit ihren Sehzellen die beiden Auftauchenden fixierten.

Im gleichen Moment schoß Asmodis. Aus seiner Waffe zuckte ein fingerdicker Nadelstrahl und spannte eine tödliche Brücke aus vernichtender Laserenergie. Er hatte gut gezielt und getroffen. Die Augenzellen einer der drei Maschinen zerschmolzen. Im gleichen Moment löste auch Zamorra seine Waffe aus.

Er verfehlte sein Ziel.

»Sein« und der dritte Roboter eröffneten sofort das Feuer. Der von Asmodis getroffene wurde nicht aktiv, weil er nicht mehr in der Lage war, sein Ziel zu erfassen. Aber schon allein, was die beiden anderen anrichteten, war verheerend genug. Zamorra sah, wie Asmodis von einem Strahlenbündel getroffen wurde. Der Lichtdruck wirbelte ihn bis zur gegenüberliegenden Schachtseite. Er prallte mit dem Rücken dagegen, wurde halb auf den angrenzenden Gang gefegt und blieb reglos liegen, von Flammenlohen umhüllt.

Zamorra selbst krümmte sich instinktiv zur Kugel zusammen. Zwei Strahlen streiften ihn und versetzten ihn im Schacht in kreisende Bewegung. Er schoß wieder, sobald er eine Gelegenheit bekam. Gleichzeitig baute sich um ihn ein grünes Leuchten auf.

Das Amulett!

Merlins Stern, der Stern von Myrrian-ey-Llyrana, war endlich wieder einmal selbständig in Aktion getreten und hatte sein Schutzfeld um Zamorra aufgebaut, verstärkt durch das des Dhyarra-Kristalls. Zamorra breitete die Arme aus, brachte damit die Rotation zum Stoppen und fand festen Halt, während ihn abermals ein Strahlengewitter einhüllte. Diesmal aber wurde der Lichtdruck der Laserstrahlen vom Schutzfeld des Amuletts neutralisiert.

Zamorra zielte sorgfältig und schoß abermals. Ein weiterer Kampfroboter stellte seinen Beschuß ein, weil seine Augensysteme zerstört worden waren. Nur noch einer gab Dauerfeuer aus seinen Waffen.

Da kreiselte der erste, von Asmodis angeschossene Roboter herum. Sein Rechengehirn mußte zu dem Schluß gekommen sein, daß eine Rundumverteidigung am sinnvollsten sei. Er drehte sich im Kreis und feuerte dabei aus allen Waffen, wobei er auch auf seine metallenen Kollegen keine Rücksicht nahm. Der Roboter neben ihm explodierte mit fürchterlicher Wucht. Der dritte glaubte an einen Angriff von der Seite, drehte den Oberkörper und strahlte sämtliche Waffenenergie auf den Geblendeten ab. Während der in einer grellen Explosion auseinanderkrachte, drehte der Schütze Zamorra die Seite zu.

Der glaubte eine Lücke in der Panzerung der Kampfmaschine erkannt zu haben und hielt voll drauf. Vor dem Durchgang zur Rechenzentrale gab es die dritte Explosion, als auch der letzte Roboter zu einer atomaren Mini-Sonne wurde und seine glühenden Trümmerstücke nach allen Seiten davonschleuderte. Einige flogen bis kurz vor den Antischwerkraftschacht.

Zamorra, der den Schacht bereits verlassen hatte, rannte auf die andere Seite und wollte sich um Asmodis kümmern. Aber der richtete sich gerade selbst wieder mühsam auf. Er taumelte, und wenn Zamorra ihn nicht gehalten hätte, wäre er wieder gestürzt.

»Der Schirm hat nicht gehalten«, keuchte er.

»Wenn ich jetzt ›armer Teufel‹ sage, bist du wieder beleidigt«, murmelte Zamorra und sah aus den Augenwinkeln, wie die Tür des Rechenzentrums sich öffnete wie die Irisblende einer Kamera. Dahinter erschienen zwei weitere Roboter.

Zamorra versetzte dem aufschreienden Asmodis einen Stoß und brachte ihn damit aus der Schußlinie. Er selbst war durch das grüne Leuchten des Amuletts geschützt und schoß sofort zurück. Ein weiterer Roboter explodierte mitten im Durchgang. Der Detonationsdruck schmetterte den anderen so gegen die Türblende, daß er aktionsunfähig wurde.

Wieder flammte und blitzte es auf. Dieser Roboter explodierte nicht, sondern verwandelte sich in eine gewaltige Fackel, die Flammenbahnen und Funken nach allen Seiten versprühte.

Asmodis richtete sich diesmal von allein auf.

»Bist du verletzt?« wollte Zamorra wissen.

»Ein wenig. Aber mein Dhyarra arbeitet bereits an der Heilung. Das Schlimmste ist, daß Sigma Oberwasser bekommen hat und versucht, mich aus seinem Körper zu werfen. Er weiß jetzt, daß ich in ihm stecke.«

Hinter dem brennenden Roboter und den ausglühenden Trümmern erschienen jetzt zwei Ewige in ihren silbernen Overalls.

Zamorra zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lange, weil er Skrupel hatte, auf lebende Wesen zu schießen. Die Ewigen kannten diese Skrupel nicht. Sie schossen beide zugleich.

Und das grüne Schutzfeldleuchten des Amuletts erlosch!

***

»Wir werden angegriffen!« schrie Theta den anderen Ewigen zu, die mit ihm zusammen im Rechenzentrum arbeiteten. »Die Roboter…«

»Wacheinheiten an Eingang C Rechnerraum vernichtet«, teilte ihm und den anderen fünf Ewigen ein Segmentpunkt mit, der seinerseits eine gute Million Mikrochips lenkte und überwachte.

Neben Theta löste Tau eine Schaltung aus. Am Eingang A öffnete sich die Tür, und auf den Programmbefehl jagten die beiden dort postierten Wachroboter quer durch die Rechnerzentrale zu Eingang C. Dabei brauchten sie den Boden nicht zu berühren, weil sie fliegen konnten.

Tau steuerte Eingang C auf. Die beiden Roboter eröffneten im gleichen Moment das Feuer - und wurden ebenfalls vernichtet!

»Zamorra«, keuchte Theta. »Das muß dieser Zamorra sein!«

»Es sind zwei«, schrie Rho und stürmte geduckt auf den Eingang zu, die Waffe in der Hand. Tau sprang ebenfalls aus seinem Sitz. Die beiden Ewigen schossen mit ihren Waffen auf den Korridor hinaus.

»Wir haben ihn«, keuchte Rho.

Theta sah einen Omikron-Ewigen von leuchtenden Flammenbahnen umhüllt. Er wurde vom Lichtdruck der Waffen gegen eine Wand geschleudert.

»Dhyarra-Schirm!« schrie Theta. »Schießt auf seinen Kristall!«

Rho und Tau änderten die Schußrichtung.

Aber im gleichen Moment verschwand der Omikron-Ewige aus dem Gang, löste sich einfach auf. Ein anderer lag unweit des Schachtes flach auf dem Boden und brach zusammen. Tau feuerte auf den Liegenden.

Diese Narren, dachte Theta erbittert. Statt daß sie sich selbst abschirmen, denken sie nur an Angriff und kommen bei den anderen nicht durch…

Da sah er die schattenhafte Bewegung über sich auf der Galerie, wirbelte herum und löste seine eigene Waffe sofort aus. Der Laserstrahl schmolz das Geländer glatt durch und ließ den Ewigen, der dort oben stand, abstürzen. Noch im Sturz drehte er sich, kam federnd auf allen vieren auf und warf sich sofort zur Seite. Theta schoß erneut und verfehlte den anderen knapp. Dann schoß der Omikron-Teleporter.

Theta sah nur noch das Aufblitzen. Dann war für ihn alles vorbei. Das Universum versank in blendender Helligkeit.

***

Von einem Moment zum anderen stellte das Amulett seine Tätigkeit ein. Seine Kraft war überfordert worden. Das grüne Leuchten brach zusammen, und im selben Augenblick nagelten die Laserstrahlen Zamorra fest. Er erkannte, daß der Dhyarra-Kristall den Gewalten nicht mehr lange standhalten würde.

Dann hörte er den Ruf: »Schießt auf seinen Kristall!«

Das mußte die Achillesferse sein. Zamorra handelte instinktiv. Er gab dem Kristall einen anderen Gedankenbefehl: Ortsversetzung! Teleportation!

Der Kristall besaß noch soviel Kraft, diesen Sprung sofort auszulösen. Dennoch wurde es schwer für den Parapsychologen. Ein stechender Schmerz durchraste ihn, ein Schmerz, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Es war anders als beim zeitlosen Sprung der Druiden. Hier verging meßbare Zeit.

Zamorra war in eine bläuliche Lichtspirale eingehüllt. Sein einziger Trost dabei war, daß er dem Angriff der Ewigen jetzt entzogen war, die schlauer waren als die Roboter, welche nur ihrem Programm gehorchen konnten.

Zamorra fragte sich, warum Asmodis und er nicht sofort diesen Weg genommen hatten: sich von ihren Dhyarra-Kristallen direkt in die Rechnerzentrale hinein zu versetzen. Andererseits war Asmodis jemand, der klar und logisch dachte. Vielleicht hatte ihn sein Sigma-Wissen vor einem direkten Sprung gewarnt?

Hing es mit diesen rasenden, bohrenden Schmerzen zusammen, die Zamorra fast handlungsunfähig machten?

Da erlosch das spiralige Leuchten. Da fand Zamorra sich auf einer Galerie über einem großen Saal wieder. Und unten wirbelte ein Ewiger herum und schoß, verfehlte Zamorra und traf das Geländer. Es brach weg, Zamorra stürzte, wälzte sich herum und wurde abermals verfehlt. Er schoß seinerseits. Nur ein Dutzend Meter von ihm entfernt brach ein Ewiger zusammen.

Zamorra stöhnte auf.

Er spürte förmlich, daß sich noch mehr Ewige hier befinden mußten.

Da sah er sie.

Drei waren es, die in ihren Drehsesseln vor irgend welchen Schaltpulten saßen und vor Entsetzen gelähmt waren. Zumindest erschien es Zamorra so. Denn sie wagten sich nicht zu bewegen, als er sich erhob und die Waffe auf sie richtete.

Nicht jeder der Ewigen war also ein kompromißloser Kämpfer-Typ, der ohne Rücksicht auf das eigene Leben zum Angriff überging.

»Werft eure Waffen zu mir«, befahl Zamorra. Den Ewigen am Eingang beachtete er nicht, der sich hinter den Trümmern der Roboter verschanzt hatte und sich ein erbittertes Gefecht mit Asmodis lieferte. Der war beschäftigt und merkte nicht, was hinter seinem Rücken in der Rechenzentrale vorging.

Die drei anderen Ewigen gehorchten.

Als sie waffenlos waren, drehte Zamorra sich so, daß er den Mann am Eingang vor die Mündung bekam.

Einer der drei Entwaffneten spielte den Helden. »Aufpassen, Tau! Hinter dir!«

Der Ewige wirbelte herum. Er nahm dabei keine Sekunde lang den Finger vom Abzug der Waffe. Der Dauerstrahl wischte durch die Halle und auf Zamorra zu. Dem Parapsychologen blieb nichts anderes übrig, als seinerseits zu schießen. Er sah Tau zusammenbrechen. Sekundenlang wurde der Ewige in eine Lichtaura gehüllt, dann war nur noch sein brennender Overall übrig.

Draußen erhob sich Asmodis. Schwerfällig kam er heran, während Zamorra die drei anderen Ewigen nach wie vor daran hinderte, sich aus ihren Sesseln zu erheben.

Asmodis trat ein und sah sich um. Mit einem Blick erfaßte er die Situation.

Die drei Ewigen hatten keine Chance!

***

»Alarm im Rechenzentrum«, gellte der Ruf. »Dort wurde ein Dhyarra-Sprung durchgeführt!«

Unter der Maske verzerrte sich Alphas Gesicht. Ausgerechnet im Rechenzentrum!

»Roboter-Einsatz«, befahl er. Er ging kein Risiko ein und war gewillt, mit aller Macht zuzuschlagen. »30 Kampfmaschinen auf dem schnellsten Weg zum Rechenzentrum. Alles, was sich bewegt, ist zu töten. Die Einrichtungen sind zu schonen. Einsatz!«

Das Rechenzentrum durfte nicht in die Gewalt des Gegners geraten. Aber offenbar wußte dieser Gegner nicht, daß innerhalb der Basis jeder Dhyarra-Sprung nicht nur verboten war, sondern auch exakt engepeilt werden konnte.

Die DYNASTIE schlug zurück.

***

»Das war kaltblütiger Mord!« schrie Zamorra den Fürsten der Finsternis an. Er hielt seine Waffe auf Asmodis gerichtet. »Das war unnötig! Sie waren wehrlos!«

»Kein Ewiger ist wehrlos, solange er seinen Dhyarra-Kristall besitzt«, gab Asmodis zurück. »Sobald sie dich abgelenkt geglaubt hätten, hätten sie dich mit den Kristallen angegriffen. Außerdem habe ich ihren Tod nur vorweggenommen. In spätestens zehn Minuten lebt hier niemand mehr.«

»Bleib beim Thema!«

»Ich bin beim Thema«, fauchte der Fürst der Finsternis. »Warum bist du Narr mit dem Kristall gesprungen?«

»Ich mußte aus dem Kreuzfeuer, verdammt! Sollte ich mich umbringen lassen?«

»Das wäre besser gewesen«, sagte Asmodis trocken und zeigte sich damit wieder von seiner dämonischen Seite. »Mein Sigma-Wissen verrät mir, daß Dhyarra-Sprünge in der Basis aus Sicherheitsgründen verboten sind und daß es diesbezüglich eine sehr genaue Überwachung gibt. In der Sekunde, in der du sprangest, wurde das exakt registriert. Ich bin sicher, daß der Gegenschlag bereits läuft. Sie werden hier alles restlos ausräuchern, weil sie sich natürlich ausrechnen können, daß der gesuchte Zamorra diesen Sprung ausgeführt hat! Kommst du mit dieser Anlage klar? Ich habe im Château Montagne gesehen, daß du dort wieder eine EDV-Anlage hast. Du hast also Erfahrung…«

»Aber nicht hiermit«, sagte Zamorra und sah etwas hilflos in die Runde. »Die Technik ist mir fremd. Sie wird auch der irdischen weit überlegen sein.«

Asmodis winkte ab, »Jede Elektronik basiert auf dem gleichen Grundprinzip. Dann laß mich mal die Kastanien aus dem Feuer holen… paß auf die Türen auf und schieß sofort!«

Er drehte sich einmal im Kreis, nahm jede Einzelheit in sich auf. Dann sah Zamorra, wie Asmodis mit schnellen Sprüngen auf ein Steuerpult in der Mitte der Zentrale zu rannte und dahinter Platz nahm. Wieder orientierte er sich, aber diesmal dauerte es länger.

Zamorra begann, ungeduldig zu werden.

Plötzlich ließ Asmodis seine Finger über Tasten und Schalter gleiten. Einmal fluchte er wild, schaltete weiter. Die Zeit raste dahin.

Dann sprang der Teufel auf.

»Raus hier! Durch den letzten Ausgang!«

Er stürmte schon darauf zu. Zamorra folgte ihm. Asmodis versuchte die Tür zu öffnen. Aber es gelang ihm nicht. Sie war blockiert.

Der Fürst der Finsternis zog seine Waffe und schoß auf die Tür. Er schnitt ein Segment heraus und setzte mit einem Hechtsprung hindurch. Zamorra folgte ihm auf die gleiche Weise.

Entsetzt erkannte er, daß sie beide genau zwischen zwei Wachrobotern gelandet waren. Aber die Roboter reagierten nicht.

Zamorra richtete sich auf, die Waffe in der Hand, und starrte die beiden Blechkameraden an. Sie rührten sich nicht. Ihre Augenzellen, die vorhin bei den aktiven Maschinen geglüht hatten, waren érloschen.

»Stillgelegt«, erklärte Asmodis hastig. »Hoffentlich trifft das auch für das Mordkommando zu, das uns dank deines idiotischen Sprunges auf den Hals gehetzt worden ist, nur kann ich daran nicht glauben… Bis die Viren sich auch in die Zentrale durchgearbeitet haben, kann das eine Stunde oder länger dauern… je nach Leistungsfähigkeit des Rechnerverbundes.«

Er zerrte Zamorra mit sich. »Los, Mann! Lauf um dein Leben. Wir müssen so schnell wie nur möglich hier weg… aber nicht per Dhyarra-Teleportation!«

Ihre hastigen Schritte hallten über einen Korridor, als sie im Sprintertempo davonstürmten.

***

Vor Alpha fielen auf dem Schaltpult die Kontrollen gleich dutzendweise aus. Ein großer Bildschirm flackerte und erlosch dann. Alarmrufe kamen aus dem Triebwerkssektor der Basis.

»Sicherheitsalarm auslösen«, befahl Alpha.

»Unmöglich!« schrie Beta. »Wir haben keine Kontrolle mehr über die Sicherheitseinrichtungen!«

Alphas Faust krachte auf die Notschaltung, um sie auszulösen. Aber die Notschaltung sprach nicht mehr an.

Raumangriff, meldete sich der Hauptrechner im gleichen Moment. Angriff aus drei Sektoren wie folgt… Stärke des Gegners entspricht der siebenfachen der Basis-Alarmstufe eins! Raumangriff!

»Das Ding spinnt! Ortungen werfen Null aus!«

»Langsam«, murmelte Alpha. »Beginne ich zu begreifen. Sie haben den Rechnerverbund verrückt gemacht. Aber wie? Wie haben sie das geschafft?«

Darauf gab es keine Antwort. Auch nicht darauf, wie der fortschreitenden Verwirrung des Rechnerverbundes Einhalt geboten werden konnte. Von Minute zu Minute vergrößerte sich das Chaos. Fehlschaltungen wurden durchgeführt, rechnergesteuert. Ein Sternenschiff wurde aus dem Hangar katapultiert, in den Weltraum hinaus gejagt und als Feind angegriffen und vernichtet. Allmählich scherte die Basis aus dem Kurs aus und taumelte steuerlos durch den Raum.

Liebend gern hätte Alpha den Rechnerverbund ganz abgeschaltet, um das Chaos zu stoppen. Doch das ging nicht mehr. Der Stoppbefehl wurde ignoriert und verweigert. Und von Minute zu Minute wurde es schlimmer. Einrichtungen versagten oder wurden zu lebensgefährlichen Fallen. Auch die Roboter gehorchten ihren Programmen nicht mehr.

»Wenn das nicht bald aufhört«, murmelte Alpha verbissen, »bleibt uns nichts anderes übrig, als die Rechnerzentrale zu sprengen!«

***

»Bei Gelegenheit könntest du mir auch mal erzählen, was du da im Computerraum eigentlich angestellt hast«, forderte Zamorra, als Asmodis eine Pause einlegte.

Asmodis lachte meckernd.

»Ich habe den Rechner mit seinen eigenen Waffen geschlagen, weißt du? Vor etwa einem Jahr hat jemand in den USA ein Programm entwickelt, das mangels einer besseren Bezeichnung den Namen Computerviren bekam. Wenn dieses Programm einmal in einen Rechner eingegeben worden ist, verhält es sich wie ein Virus im menschlichen Körper. Es verändert jedes andere Programm. Es gibt keine Möglichkeit, sich dagegen zu schützen. Die Computerviren pflanzen sich fort, um so schneller, je komplexer und komplizierter der Rechner ist. Innerhalb kürzester Zeit ist der gesamte Computer so durcheinander, daß er das ist, was man bei einem Menschen geistesgestört nennen würde. Und diese Computerviren pflanzen sich nicht nur fort, während sie die anderen Programme stören und zerstören, sondern sie kriechen auch durch Verbundleitungen in andere Rechner weiter, die angeschlossen sind, und infizieren auch sie. Es gibt auch keine Möglichkeit, die Computerviren zu identifizieren, einzukreisen und zu löschen, weil sie sich hinter den noch normalen und auch hinter den gestörten Programmen förmlich verstecken.«

Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Stell dir vor, daß du den Sperrcode eines Bankcomputers überlistest und ein Viren-Programm einspeist. Innerhalb weniger Stunden ist die gesamte Kontoführung des Bankcomputers restlos durcheinander, der Betrag von Konto A findet sich auf Konto B wieder, Konto C ist total gelöscht… und so weiter. Und ein paar weitere Stunden später sind angeschlossene Computer anderer Banken - die beispielsweise über die Eurocheque-Automaten miteinander verbunden sein müssen - ebenfalls verwirrt und gestört. Einmal ausgelöst, ist dieser Vorgang nicht mehr zu stoppen.«

»Unfaßbar«, murmelte Zamorra. »Und so etwas gibt es tatsächlich?«

Der Teufel nickte. »Du siehst es doch gerade! Jener Mann, der die Computerviren mehr zufällig entwickelt hat, wollte es erst auch nicht glauben. Er hat dann ein Virenprogramm mit einem Zusatzcode versehen, der es auffindbar machte. Man war äußerst verblüfft darüber, den Universitätsrechner zerstört zu sehen, und hat diesem Mann jede weitere Computer-Arbeit verboten. Der CIA wollte ihn einsperren, aber man hat sich seiner logischen Schlußfolgerung beugen müssen, daß das, was er entwickelte, auch von jedem anderen entwickelt werden kann, der zieh mit Programmen befaßt, daß ein Einsperren also ohnehin nichts nützt. Und wäre er ein Gangster, dem es darauf ankäme, die Welt ins Chaos zu stürzen, so hätte er es einfach getan, ohne irgend jemandem von seiner Entwicklung auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten. Einige wenige Zeitschriften in den USA und in Deutschland der Spiegel im Oktober 1974 haben darüber zu berichten gewagt.«

Er lachte diabolisch. »Die einzige Möglichkeit, den Computervirus wieder zu entfernen, ist eine Totallöschung. Ebensogut könnte man den Computer auch sprengen. Als Oberhaupt der Dämonenfamilie stehen mir natürlich viele Möglichkeiten zur Verfügung, und in einer meiner Tarnexistenzen gelang es mir, an das Viren-Programm zu kommen. Und ich sah es nun als die einzige Möglichkeit, die Basis der Ewigen nachhaltig zu sabotieren. Bis die mit dieser Infizierung und Störung fertig werden, sind ein paar Monate herum. In der Zwischenzeit ist alles, was auch nur irgendwie rechnergesteuert ist, unbrauchbar.«

»Es sei denn, sie besitzen ein Anti-Computerviren-Programm«, murmelte Zamorra wenig überzeugt. Ihn fror, wenn er sich vorstellte, was ein solches zerstörerisches Programm auf der Erde anrichten konnte. Asmodis’ Beispiel mit dem Banken-Verbund war das schreckenserregendste Beispiel. Auch die Fahndungscomputer der Polizei konnten damit gestört werden und furchtbares Unheil anrichten, und dergleichen mehr. Ein Computervirus in den Computerzentralen der Militärs in Ost und West…

»Das ist teuflisch«, murmelte er.

»Schlimmer als teuflisch«, sagte Asmodis trocken. »Zu meinem größten Bedauern steckt niemand von uns dahinter.«

»Und was geschieht nun?«

»Wenn wir Glück haben, gibt es ein rechnergesteuertes Selbstvernichtungsprogramm im Verbund, das auf die Computerviren anspricht. Aber daran glaube ich nicht. Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Das Selbstzerstörungs-Programm dürfte über einen unabhängigen Computer laufen. Trotzdem wird es genug Schaden geben. Sie werden ihre komplette Elektronik wegwerfen können.«

»Unfaßbar«, wiederholte Zamorra. »Und was machen wir nun?«

»Aus der Basis verschwinden, solange wir das noch können. Vielleicht funktioniert einer der Dhyarra-Transmitter noch.«

»Weißt du, wo sich einer befindet?«

Asmodis nickte. »Ja. Mein Sigma-Wissen ist da ziemlich umfassend«, gestand er.

»Was ist überhaupt mit Sigma?« wollte Zamorra wissen. »Du sagtest vorhin nach deiner Verletzung…«

»Die längst ausgeheilt ist«, unterbrach der Teufel. »Sigma versuchte, mich aus seinem Körper rauszuwerfen. Statt dessen habe ich ihn abgetötet. Ich bin jetzt Sigma. Und ich verfüge jetzt direkt über sein Wissen, nicht mehr auf Umwegen. Los, wir sollten uns bewegen, solange wir es noch können. In Kürze dürfte hier der Himmel los sein.«

Zamorra mußte unwillkürlich grinsen. Für die Vertreter der Dunkelmächte galten alle Werte umgekehrt. Was für einen Menschen die Hölle war, mußte für einen Dämon wie Asmodis zwangsläufig das genaue Gegenteil, der Himmel, sein.

»Dann los, zeig uns den Weg«, verlangte der Parapsychologe.

***

Deutschland, ein Büroraum in einem Geschäftshochhaus in Frankfurt:

Der ERHABENE hatte einen Teil seiner Geschäfte abgewickelt, für die er sich auf der Erde in einer Tarnexistenz aufzuhalten hatte. Er verließ das eigentliche Büro und betrat den Raum, in dem sich sein Dhyarra-Transmitter befand. Jenes Gebilde, das mit der Magie eines starken Kristalls in der Lage war, ein Lebewesen von einem Ort zum anderen zu befördern, ohne daß darüber Zeit verging. Es wurde auch nicht mehr benötigt als dieser Dhyarra-Transmitter und ein Empfänger am Zielort, und oftmals nicht einmal der, wenn der Kristall des Senders stark genug war.

Der Benutzer wurde durch ein Weltentor geschickt, das künstlich erzeugt wurde, und tauchte im gleichen Sekundenbruchteil am Ziel auf, in welchem er seinen Ausgangsort verließ.

Auf diese Weise wollte auch der ERHABENE zur Basis zurückkehren.

Sein Kristall war nicht stark genug, so daß er auf die Arbeit der »Gegenstation« angewiesen war. Aber die Bestätigung blieb aus.

Der ERHABENE war bestürzt. Was war geschehen?

Er rief die Basis über Funk auf.

Aber sie meldete sich nicht. Nur das Echo kam zurück und zeigte an, daß sie nicht zerstört war. Aber warum antwortete sie nicht?

Zum ersten Mal begann der ERHABENE zu fürchten, daß ihm ein Gegner gewachsen sein mochte. Aber wer hatte die Basis so nachhaltig angegriffen, daß sie nicht mehr in der Lage war, sich auf Anrufe zu melden?

Es gab nur zwei, denen der ERHABENE das zutraute.

Professor Zamorra - oder Carsten Möbius, der Junior des weltumspannenden und verhaßten Konzerns. Denn der dritte, dem es zuzutrauen war, Asmodis, war in der Basis hingerichtet worden.

Der ERHABENE ballte die Hände. Zamorra und Möbius - es wurde Zeit, daß sie gefunden und dann getötet wurden.

***

In der Basis herrschten Panik, Chaos und heilloses Durcheinander. Überall standen reglose Roboter, die sich selbst blockierten, überall hasteten schier kopflose Ewige hin und her. Zamorra und Asmodis fielen in diesem Durcheinander nicht mehr auf, während sie sich hastig ihren Weg zu einem der Transmitterräume freimachten. Erst jetzt wurde nicht nur Zamorra und Asmodis klar, wieviel in einem solchen Mammutgebilde wie der Basis computergesteuert wurde. Türen ließen sich nicht mehr öffnen, Antischwerkraftschächte fielen aus, Verkehrsmittel, die halfen, die riesigen Entfernungen innerhalb der Basis zu verkürzen, funktionierten nicht mehr. Nahezu alles mußte mit Gewalt in Tätigkeit gehalten werden. Hier und da brannten sich Ewige mit ihren Laserwaffen durch verschlossene Türen. Es gab jede Menge Unfälle, die auf das Versagen des Rechnerverbundes zurückzuführen waren.

Sie brauchten einige Stunden, bis sie ihr Ziel erreichten. Der Transmitterraum war leer. Düster glomm der große Kristall hinter der Transportplattform.

»Wenn ich jetzt noch wüßte, wie man das Ding benutzt, um nach Hause zu kommen«, murmelte Zamorra.

Asmodis grinste.

»Wenn du mein Zuhause meinst -das ist die Hölle. Bist du sicher, daß du dahin möchtest?«

»Schwerlich, Gevatter Teufel. Aber du könntest ja deinerseits mit mir kommen und vom Château Montagne aus deine Heimat aufsuchen.«

»Klar - und dabei von deinen wieder errichteten Dämonenbannern umgebracht werden. Ich werde mich schwer hüten.«

Zamorra winkte ab. »Ich glaube kaum, daß Nicole oder Raffael oder gar Ted Ewigk in der Lage waren, die Zeichen zu erneuern. Das wird leider eine längere Aktion, die ich selbst durchführen muß.«

»Weißt du überhaupt, was du mir da gerade verraten hast?« sagte Asmodis. »Ich könnte jetzt einen Großangriff auf dein Château durchführen lassen, und du hättest keine Möglichkeit, es zu verteidigen.«

»Ich finde immer eine Möglichkeit, Assi«, sagte Zamorra abwehrend. »Wie ist das nun mit dem Transmitter? Kannst du ihn einstellen?«

»Auf dein Château?«

Zamorra nickte. »Ich muß dir leider vertrauen. Ich selbst komme mit dieser Technik-Magie nicht so recht klar.«

Asmodis antwortete nicht darauf. Er berührte seinen Dhyarra-Kristall. Sein Sigma-Wissen verriet ihm, wie er den großen Sender einzustellen hatte. Der mächtige Dhyarra-Kristall, der von einer etwas anderen Art war als die Kommandokristalle der Ewigen, begann zu pulsieren.

»Fertig«, sagte Asmodis schließlich. »Er ist jetzt sendebereit. Sobald du die Transportplattform betrittst, geht’s los.«

Zamorra winkte Asmodis zu, mit ihm zu kommen. Aber der Fürst der Finsternis gab ihm einen heftigen Stoß, der ihn auf die Plattform taumeln ließ.

»Gute Reise, Zamorra«, schrie er ihm nach. »Ich für meinen Teil ziehe es vor, hierzubleiben…«

Zamorra konnte seinen Sturz nicht mehr stoppen. Er landete auf der Plattform. Im gleichen Moment flammte der Dhyarra auf. Zamorra verschwand aus der Basis.

Asmodis blieb zurück. Er wartete, bis der Transmitter erlosch, dann wandte er sich um und verließ den Raum. Er war sicher, daß Zamorra nicht im Château Montagne angekommen war. Denn auch der Transmitter-Dhyarra war mit einem Computer verbunden und der Computer gestört. Zamorra war entweder tot oder irgendwo an einem beliebigen Ort im Universum.

Asmodis machte sich darüber keine großen Gedanken, auch nicht über seine eigenen Fluchtchancen. Ihm standen andere Möglichkeiten zur Verfügung - er brauchte lediglich den Sigma-Omikron-Körper zu verlassen. Das war alles.

Aber er hatte kein Interesse daran, das jetzt schon zu tun.

Ihn lockten die restlichen Sterne von Myrrian-ey-Llyrana…

***

Zamorra fühlte, wie er durchs Nichts geschleudert wurde. Ihm war, als wolle ihn etwas zerreißen. Er schrie auf.

Verrat, durchfuhr es ihn. Asmodis hat dich hereingelegü

Nun - die gemeinsame Aufgabe war erfüllt, der Sabotageakt abgeschlossen, somit brauchte sich der Teufel nicht mehr an den Pakt, an den Waffenstillstand zu halten! Warum also sollte er dann nicht Zamorra auszuschalten versuchen? Zamorra schalt sich einen Narren. Er hätte damit rechnen müssen, daß Asmodis sofort wieder die Krallen zeigte. Er war und blieb eben ein Dämon, so menschlich er auch zuweilen erscheinen mochte.

Der Schmerz verebbte. Der Dhyarra-Transport war beendet. Zamorra öffnete die Augen und konnte kaum glauben, was er sah.

Er wußte nicht, wo er sich befand. Die Umgebung war ihm völlig fremd. Er wußte nur eines: Er befand sich nicht auf der Erde.

***

Der Mann mit dem etwas durchgeistigten Gesicht hieß Aurelian. Pater Aurelian, um es genau zu sagen. Und wenn man noch genauer sein wollte, so mußte hinzugefügt werden, daß er die geheime Bibliothek des Vatikans unter seiner Obhut hatte - jene Bücher, die nicht jedermann zugänglich waren, welcher den Vatikan in Rom besuchte. Pater Aurelian hütete die geheimsten literarischen Schätze, und sein besonderes Augenmerk galt dabei jenen Büchern, die sich mit Magie befaßten.

Mit Schwarzer Magie.

Er selbst war alles andere als ein Schwarzmagier. Er war ein glühender Verfechter der Lehren des Christentums. Aber gerade deshalb interessierte er sich besonders für alles, was sich diesen Lehren in den Weg stellte - und das waren eben die Mächte der Finsternis. Nur wer sie und ihr geheimes Wirken genau kannte, vermochte sich ihnen in den Weg zu stellen.

Und eben das tat Pater Aurelian.

Nicht immer im Auftrag und mit Billigung seiner klerikalen Vorgesetzten. Doch weil sie wußten, daß sein mitunter etwas unkonventionelles Tun dem Wohl der Menschen und ihrem Seelenheil diente, ließen sie ihm weitgehend freie Hand.

Aurelian gehörte einem geheimen Bund an. Dem Orden der Väter der Reinen Gewalt. Das bedeutete, daß er durchaus bereit war, Gewalt anzuwenden, wenn es darum ging, viele vor dem Übel weniger zu bewahren -aber diese Gewalt richtete sich niemals gegen Unschuldige, stets nur gegen das Böse. Und selbst hier achtete Aurelian stets die Verhältnismäßigkeit der Mittel.

Er jagte Geister und Dämonen.

Er war ein persönlicher Freund Professor Zamorras. Schon einige Male hatten sie zusammengearbeitet, wenn es darum ging, die Mächte des Bösen zu bekämpfen. Bei den Zeitreisen ins antike Rom ebenso wie in der Gegenwart. Beide kannten Merlin, den Zauberer von Avalon, und wurden von ihm unterstützt. Beide besaßen Ringe Merlins, von denen einer den Träger in die Vergangenheit, der andere aber in die Zukunft versetzen konnte. Aurelian besaß den Zukunftsring.

Dennoch hatte er nie auch nur das geringste Interesse verspürt, die Zukunft zu erforschen. Sein Interesse galt anderen, wichtigeren Dingen.

Er reiste viel und oft. Und in den letzten Tagen war ihm etwas Schwerwiegendes aufgefallen. Und aus eben diesem Grund lag er jetzt auf der Lauer.

Er beobachtete ein bestimmtes Haus. Die darin wohnende Frau wurde von den anderen Bewohnern des Dorfes hinter vorgehaltener Hand eine Hexe genannt. Angeblich ritt sie nachts auf einem Besen durch die Lüfte, hatte den bösen Blick, verhexte das Vieh und sorgte dafür, daß dieser und jener, der ihr nicht wohlgesonnen war, sich ein Bein brach oder ähnliche Unfälle erlitt.

Das Dorf war alt, die Einwohnerschaft mit ihren Sippen in Jahrhunderten gewachsen und in sich gefestigt. Diese Frau, die am Dorfrand wohnte, gehörte nicht zu den anderen. Sie war eine Fremde, vor einigen Jahren von ihrem Mann aus der Großstadt hierher geholt. Jung, schön, stets etwas modisch und extravagant gekleidet, in den Augen der Nachbarn viel zu sündhaft. Ihr Mann starb schon nach einem halben Jahr durch einen Unfall und hinterließ ihr eine Menge Geld.

Hexenwerk, sagten die Nachbarn.

Sie hat ihren Mann umgebracht, um an sein Geld zu kommen, sagten die Nachbarn. Und sie tut noch mehr.

Sie gingen ihr aus dem Weg, tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Gerüchte zogen sich durch das Dorf. Böse Gerüchte. Kinder warfen ihr die Fensterscheiben mit Steinen ein - bei Tage. Nachts traute sich niemand an das Hexenhaus heran.

Außer einem Mann, der Pater Aurelian genannt wurde.

Auch über ihn wurde gemunkelt. Vor einigen Tagen war er im Dorf erschienen, hatte sich im Gasthaus einquartiert und lange Spaziergänge in den Abendstunden unternommen. Daß er auch bei Nacht unterwegs war, ahnte nicht einmal der Gastwirt.

Einige behaupteten, er sei ein Hexenjäger. Andere wußten steif und fest zu erzählen, daß er sich nur und ausschließlich für die Chronik des Dorfes interessierte, die im Kirchenbuch festgehalten war.

Beides stimmte nicht. Die Chronik interessierte Aurelian ebensowenig wie die Gerüchte über Hexerei. Er war kein Hexenjäger, und der Inquisition des Mittelalters stand er seit jeher ablehnend gegenüber. Aber er konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen und mußte sich eben damit abfinden, was vor langer Zeit falsch gemacht worden war.

Er jagte etwas, von dem er noch nicht wußte, ob es Geist, Teufel oder Dämon war. Er wußte nur, daß dieses etwas sich für die Hexe und ihr Haus am Rand des Dorfes interessierte.

In den letzten Tagen hatte er herausgefunden, daß dieses Interesse durchaus beidseitig war. Das teuflische Geistwesen war zum Teil wohl auch von den Gerüchten angelockt worden, zum Teil ließen wohl auch die Nerven der Frau nach, und sie hatte beschlossen, den kursierenden Gerüchten einen wahren Kern nachzuliefern. Sie versuchte sich in Beschwörungen.

Recht stümperhaft, wie Aurelian fand, der selbst gern ungewöhnliche Wege beschritt. Er begriff jedenfalls, daß diese junge Frau sich mit ihren Beschwörungen in größte Gefahr brachte. Denn sie wußte nicht, wie sie sich mit Bannzaubern selbst absichern mußte. Aurelian sah es an der Art, wie sie die magischen Zeichen anlegte. Der Drudenfuß allein reichte bei weitem nicht aus, wenn die dazugehörigen Zeichen den Dämon nur riefen, ihn nicht aber an der Entfaltung seiner Kräfte hinderten.

Und diese Höllenkreatur, das spürte Aurelian, war auf Mord aus.

Das war äußerst ungewöhnlich.

Normalerweise gingen Geschöpfe dieser Art auf Seelenfang. Mit Toten konnten sie weniger anfangen. Denn Tote konnten nicht mehr den Vorschriften der Hölle und des Paktes entsprechend leben und handeln und sich selbst dadurch immer tiefer in das Böse verstricken, gar noch andere verleiten. Deshalb waren die Höllenmächte da eher zurückhaltend. Sie begehrten nicht das Leben, sondern das Unsterbliche.

Dieser Bursche hier nicht.

Im Schatten der Nacht verschmolz Aurelian in seiner dunklen Kutte mit den Stämmen der Bäume, zwischen denen er stand. Er beobachtete und wartete ab.

Das Fenster war erleuchtet. Hinter den Vorhängen sah Aurelian, wie die Frau sich bewegte. Er war schon einmal näher am Fenster gewesen und hatte beobachtet, sich dann aber wieder zurückgezogen. Jetzt lauschte er.

Er vernahm gedämpft die beschwörende Stimme, die das Geistwesen aus der Hölle rief.

Unwillkürlich erschauerte der Mann in der Dunkelheit. Die vermeintliche Hexe, die nun endlich bereit war, sich mit den Finstermächten einzulassen, um sich für die üblen Nachreden zu rächen, ließ sich mit einem Geschöpf ein, das für sie eine Nummer zu groß und zu stark war.

Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Etwas kam in rasender Eile.

Aurelian schluckte. Er machte sich bereit, zu kämpfen, wie es die Väter der Reinen Gewalt seit Hunderten von Jahren getan hatten.

***

Janine Litesse fror plötzlich. Von einem Moment zum anderen wurde es kalt. Da wußte sie, daß der Höllengeist kam.

Sie wollte sich ihm dienstbar machen, ihn mit einem Pakt zwingen. Oft genug hatte sie von den Geschichten gehört, in denen der Teufel anschließend für seine Dienste betrogen wurde. Wer schlau genug war, der konnte wohl seine Seele verschreiben, sich aber mit einem Trick retten. Und genau das hatte Janine Litesse vor.

Sie vergaß dabei nur die klassische Geschichte vom Doktor Faust, dem das trotz aller Tricks nicht gelungen war, und sie vergaß dabei noch mehr. Sie sah nur ihr Ziel vor Augen, nicht länger nur als Hexe verschrien zu werden, sondern einmal tatsächlich mit Zauberwerk zurückzuschlagen und es den anderen zu zeigen.

Inmitten des Drudenfußes flimmerte es. Und dann war der Geist da.

Nein, es war mehr als ein Geist. Es war etwas, das Janine nicht begriff. Sie hatte sich sein Erscheinen eigentlich etwas anders vorgestellt. Rauch, Feuer, Schwefeldünste… nicht aber dieses schwache Flimmern und die grimmige Kälte, die das Wesen begleitete. Von einem Moment zum anderen war es da.

Hockte in aller Scheußlichkeit im Drudenfuß, dem fünfzackigen Stern, und grinste mit fingerlangen Reißzähnen. Und wie das Biest stank!

»Ich habe dich gerufen…« begann Janine. Doch das Höllenwesen ließ sie nicht zu Wort kommen.

Es gab einen fauchenden Laut von sich. Hob die vorderen Pranken mit den langen Krallen. Und im nächsten Moment geschah das Unglaubliche.

Janine schrie entsetzt auf. Die Linien des Drudenfußes vermochten das Höllenwesen nicht zu halten.

Es sprang sie an - um sie zu töten!

***

Längst befand sich Aurelian an der Tür. Der Kältehauch hatte ihn alarmiert. Mit seinen feinen Sinnen spürte er das Erscheinen des höllischen Wesens. Und er verließ seinen Standort zwischen den Bäumen und erreichte das Haus in einer Schnelligkeit, die dem Kuttenträger niemand zugetraut hätte.

Noch während er die hintere Tür öffnete, die nicht abgesperrt war, ließ er die dunkle Kutte fallen. Darunter trug er leuchtendes Weiß, und auf der Brust hing sein magischer Schild, von dem übergangslos blendende. Helligkeit ausging.

Aurelian brauchte sich nicht lange zu orientieren. Er hatte sich schon lange vorher genau informiert, wie er in das Zimmer kam, in dem die junge Frau ihre verhängnisvolle Beschwörung vornahm.

Mit einem Satz war er an der Tür. Ein wuchtiger Fußtritt ließ sie ins Zimmerinnere fliegen. Aurelian hatte jetzt keine Zeit, die Einrichtung zu schonen. Er rief das Ungeheuer aus den Höllen-Tiefen an.

Der Bannschrei wirkte.

Die Bestie, nicht Mensch, nicht Tier, reagierte, verharrte mitten in der Bewegung. Das verschaffte Aurelian wenige Sekunden Zeit. Die nutzte er, um die nächsten Bannformeln auszusprechen und sie dem Höllengeschöpf entgegenzuschleudern, dessen Namen er nicht einmal kannte. Er brauchte ihn auch nicht zu kennen. Der Zwang seiner Magie reichte aus.

Unwillig richtete sich das Wesen auf, das über der am Boden liegenden Frau gekauert hatte. Für einen Augenblick fürchtete Aurelian schon, zu spät gekommen zu sein. Dann aber sah er, wie die Frau sich bewegte, daß sie noch lebte. Vielleicht war sie sogar unverletzt geblieben.

Das Höllenwesen brummte.

Aurelian sprach weiter. Sein magischer Brustschild leuchtete hell. Er zwang die monströse Gestalt, sich ihm zuzuwenden. Aurelian beobachtete jede Kleinigkeit. Er fürchtete insgeheim, daß dieser Mordgeist auch ihn noch angreifen würde.

Aber er tat es nicht mehr.

Er war dazu nicht mehr in der Lage.

Unter Aurelians Weißer Magie schrumpfte er, wurde kleiner und damit ungefährlicher. Er begann sich in den unsichtbaren Fesseln zu winden und zu kreischen.

Aurelian trat jetzt auf ihn zu.

»Sprich«, sagte er, während seine Magie weiter wirkte und von Minute zu Minute stärker wurde. »Sprich, wer du bist und wer dich schickte. Und wissen will ich von dir, warum du Leben zu verschlingen trachtest anstelle der Seele. Denn du weißt so gut wie ich, Geist der Hölle, daß dies nicht eigentliche Aufgabe der Höllischen ist! Wer brachte dich zu deinem Tun?«

Das Wesen fauchte und kreischte und brachte nahezu unverständliche Wortbrocken hervor. Aurelian wußte sie dennoch zu deuten. Er verstand die Worte einer fremden Dämonensprache.

»Seit Belial Fürst der Finsternis ist, ist nichts mehr, wie es war. Belial paktiert mit einer verhängnisvollen Macht, die nicht die Seelen, sondern das Leben will. Verschone mich, und ich verrate dir den Namen dieser Macht.«

»Nenne ihn mir«, sagte Aurelian.

Die Kreatur aus den Höllenscharen wand sich in Krämpfen. »Verschone mich, dann…«

»Sprich«, wiederholte Aurelian kalt.

»Die Macht nennt sich DYNASTIE DER EWIGEN!« wimmerte der immer weiter schrumpfende Höllengeist.

»Du weißt, daß ich dir kein Versprechen gegeben habe«, sagte Aurelian. »Und selbst wenn ich es getan hätte, so hätte ein Versprechen einer Kreatur wie dir gegenüber keine Gültigkeit.«

Und er tötete das dämonische Wesen.

***

Dann erst wandte er sich der Frau zu, die immer noch am Boden kauerte, geschockt und kaum noch in der Lage, sich zu bewegen.

Sie, das wußte Aurelian, war für alle Zeiten »geheilt«. Sie würde kein zweites Mal versuchen, sich mit den Höllenmächten einzulassen. Dieser eine Versuch, der fast tödlich geendet hätte, war ihr genug. Er erkannte es in ihren Gedanken.

Er half ihr vom Boden auf, geleitete sie zu ihrem Lager und berührte ihre Stirn mit den Fingerspitzen beider Hände. Etwas von seiner Kraft floß in sie und nahm ihr die Erinnerung an das Schreckliche, das geschehen war. Mehr konnte er für sie nicht tun. Mit den spitzen, gehässigen Zungen der Nachbarn mußte sie sich selbst auseinandersetzen, da konnte er ihr nicht helfen. Aber auf diese Weise überwand sie den Schock schneller.

Ihn interessierte noch, wie sie ausgerechnet an diese scheußliche Kreatur gekommen war. Und er fand ein Buch, das selbst ihm noch fremd war.

Mochte der Himmel wissen, wie sie daran gekommen war. Sie konnte es ihm nicht mehr sagen. Er hatte ihre Erinnerung vielleicht zu früh gelöscht.

Aber schon auf den ersten Seiten fand er etwas, das ihn weitaus mehr interessierte als die im zweiten Teil abgehandelten Dämonen- und Geisterbeschwörungsriten .

Pater Aurelian las vom Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana

Der Begriff Stern von Myrrian-ey-Llyrana an sich war ihm nicht fremd. Damit war das Amulett gemeint, das Zamorra besaß. Daher stolperte er auch darüber. Aber Siebengestirn?

Hieß das nicht, daß es sieben dieser Amulette geben mußte?

Dem war so, erfuhr er, als er sich in den in altertümlichen Buchstaben geschriebenen Text vertiefte.

Einst, vor langer Zeit, hatte Merlin experimentiert. Er wollte eine Macht schaffen, die stärker war als alles andere. Und er schuf den ersten der Sterne Doch dieser entsprach nicht den Erwartungen.

Merlin schuf den zweiten Stern, der stärker und besser war als der erste. Doch noch immer genügte es den Ansprüchen nicht. Auch nicht der dritte und vierte, obgleich jeder den früheren an Macht und Kraft übertraf.

Erst beim siebten hatte Merlin Erfolg. Denn diesmal holte er einen Stern vom Himmel - seinen, Merlins Stern, und schuf aus der Kraft dieser entarteten Sonne das Haupt des Siebengestirns!

Und es hieß, daß dieser siebte Stern mächtiger war als alle anderen sechs und sie zu zwingen vermochte. Aber alle sieben nicht gegeneinander, sondern miteinander eingesetzt, vermochten das Universum zu verändern!

Da ahnte Aurelian genug.

Mehr ging aus diesem Text nicht hervor, aber es reichte schon aus. Zamorras Amulett mußte dieses Haupt des Siebengestirns sein.

Und Zamorra mußte das erfahren!

Aurelian beschloß, seinen alten Freund und Studienkollegen zu besuchen und ihm von dieser Sache zu berichten.

In dem kleinen Dorf an der südfranzösischen Küste hielt ihn nichts mehr.

***

Und in der Tiefe der Hölle erhob sich in einem Lavameer eine Säule. Hoch ragte sie empor und trug auf ihrer Spitze eine Plattform, gerade groß genug, einen Menschen darauf zu beherbergen.

Einen Menschen, der den Namen Nicole Duval trug und Gefangener des Dämons Belial war.

Und Flammenhunde rasten geifernd und feuerspeiend über die Oberfläche des Lavameeres und bewachten die Geisel des Fürsten der Finsternis.

ENDE des fünften Teils
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